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Unten durch! 


* König von Preußen hat dem Stadtrath und Reichstagsabgeord⸗ 
neten Kauffmann, den Magiſtrat und Stadtverordnete zu Berlins 
zweitem Bürgermeiſter machen wollten, die Beſtätigung verſagt. Der König 
von Preußen hat dem berliner Oberbürgermeiſter Kirſchner die erbetene 
Audienz nicht gewährt. Der König von Preußen hat das Projekt, die Linien 
zweier der Stadt gehörenden elektriſchen Bahnen über die Straße Unter den 
Linden zu führen, abgelehnt und auf den ihm eingereichten Plan geſchrieben: 
„Drüber weg nicht! Unten durch!“ Das ſind die Thatſachen, die vielen unter 
Hitzeund Stoffmangel leidenden Redakteuren Anlaß gaben, von einem zwiſchen 
Hof und Reichshauptſtadt entſtandenen Konflikt zu reden und Schreckbilder 
kommender Dinge in den Hochſommerdunſt zu malen. Herr Kirſchner, ſagen 
fie, wird, des langen Haders müde, feiner Würde drückende Bürde abwerfen, 
Herr Kauffmann mit gewaltig vergrößerter Mehrheit wiedergewählt werden. 
Der durch ſchlechte Behandlung gezeugte Groll wird in den Herzen der annoch 
zahmſten Stadtverordneten den Bürgertrotz wecken. Wachſende Macht des 
demokratiſchen Geiſtes. Achtundvierziger Stimmung. Die Vertreter der 
erſten Kommune Preußens bleiben allen höfiſchen Veranſtaltungen fern und 
folgen dem Lockruf der Radikalen, zur Erfüllung königlicher Wünſche fortan 
jede Hilfe zu weigern. Dann wird zur Verwaltung der Stadt Berlin ein 
Staatskommiſſar berufen, über dem in purpurner Unerbittlichkeit ein Spree⸗ 
präfekt thront. Die Verſammlung der Stadtverordneten wird aufgelöſt. 
Die Neuwahl bringt den Sozialdemokraten eine ungeheure Verſtärkung 
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und an der Spitze einer dem plutokratiſchen Wahlrecht abgetrotzten Mehr⸗ 
heit zieht Herr Paul Singer ins Rothe Haus ein. Chaos. Noch einmal be⸗ 
zwingt der Weiße den Rothen Schrecken. Doch: nicht Roſſ' noch Reiſige 
ſichern die fteile Höh', wo Fürſten ſtehn. Auch die Mauern und Schieß⸗ 
ſcharten der Alexandriner⸗Kaſerne können die Liebe des freien Manns nicht 
erſetzen. Mit unwiderſtehlicher Kraft erhebt ſich das Bürgerthum und 
ſchüttelt die Feſſeln ab, deren Laſt ihm fo lange den Muth lähmte, und... 

Und? Wird dann von der Waſſerſeite her auf das Alte Schloß der 
Sturmangriff unternommen, den in einem allzu ſchnell vergeſſenen Buch 
Herr von Maſſow ſo ſchön geſchildert hat? Werden die Alexander⸗Grena⸗ 
diere mit der Spitze der Bajonette dann unbotmäßige Bürger zu Paaren 
treiben? .. . Jedem, der ſolche Hundstagsphantaſie bis ans Ende denkt, 
löſt das Entſetzen ſich in herzhafte Heiterkeit. Die in Berlin herrſchende Klaſſe 
— den anglo⸗amerikaniſchen AusdruckCaucus und das rheiniſche WortKlüngel 
muß man, weil ſie als Kränkung empfunden werden, ſeit Bismarcks anti⸗ 
berliner Fehde ja wohl vermeiden — hat ſich in der Stadtverwaltung das 
Recht eines privilegirten Standes gewahrt. Die ſelben Leute, die im Reich und 
Staat ohne Ermatten rufen, nur ein Fürſtenknecht und Volksverräther könne 
gegen das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht Bedenken haben, ſträuben ſich 
gegen jede Erweiterung desſtädtiſchen Stimmrechtes. Zwar ſollte man glauben, 
Gevatter Handſchuhmacher und Genoſſe Fabrikarbeiter könnten eher an der 
Verwaltung der Stadt mitwirken, die ſie bewohnen, deren Intereſſen ſie in 
gewiſſem Umfange kennen, deren Verhältniſſe ſie überſchauen, als an der 
Regirung eines Weltreiches, über die Aufgaben berliniſcher Wohnung⸗, 
Schul: und Bodenpolitik eher ein einigermaßen werthvolles Urtheil fällen 
als über die in Mogador und Kiautſchou, in Lüderitzland und Uſambara 
vom Reich zu erfüllende Pflicht. Da das in Berlin geltende Wahlrecht aber 
die Fortdauer ihrer Tyrannis verbürgt, findet die freiſinnige Partei es eben 
ſo unentbehrlich wie die konſervative Partei das preußiſche Wahlſyſtem, das 
Bismarck einſt das erbärmlichſte aller vorhandenen nannte. Natürlich: 
jede andere Wahlrechtsordnung würde der Partei, der längſt keine 
Anhängerſchaar mehr nachwächſt, die Herrſchaft über die im Reichs⸗ 
tag von fünf Sozialdemokraten vertretene Hauptſtadt entreißen. 
Das weiß der fraktionelle Generalſtab ganz genau und ſcheut deshalb, um ſich 
auf der Machthöhe zu halten, nicht die ſchnödeſte Rechtsweigerung. Und nun 
ſollte er eine Stärkung der ſozialdemokratiſchen Kommunalgewalt herbei⸗ 
ſehnen und der eigenen Herrlichkeit den Anbruch der Götterdämmerung 
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wünſchen, — nur, weil den König eine Untergrundbahn beſſer dünkt als eine 
Straßenbahn, weil Herr Kirſchner im Juli nicht im Schloß antichambriren 
durfte und Herr Kauffmann nicht an die Stelle befördert wird, deren In⸗ 
haber in kleineren Städten den Titel eines Beigeordneten trägt? Eine Bour⸗ 
geoifie, die ſolchen Lappalien ihr Klaſſenintereſſe opferte, wäre noch aber⸗ 
witziger als der Matroſe, der über Bord ſprang und im Sprunge rief: „Ich 
ſterbe für den General Jackſon!“ 

Die Frage, ob Herr Kirſchner im Auguſt oder erſt ſpäter ſeine Audienz 
haben wird, mag einſtweilen unbeantwortet bleiben. Der zweiten — Unter⸗ 
grund⸗ oder Straßenbahn? — haben Techniker die Antwort zu ſuchen. Daß 
zur Bewältigung des berliner Verkehrs die Straße nicht mehr ausreicht und 
an ein Untergrundbahnnetz ernſtlich gedacht werden muß, kann kein waches 
Auge verkennen; die Liſte der Straßenunfälle beweiſt es täglich. Und was 
würde an den zahlreichen Tagen, wo die Straße Unter den Linden Stunden 
lang, einer höfiſchen oder militäriſchen Feier wegen, allen Wagen geſperrt 
iſt, aus dem Verkehr? Vielleicht iſt das Gelände der Anlage einer Unter⸗ 
grundbahn gerade da, wo der König ſie wünſcht, nicht günſtig; und ſicher 
wäre es beſſer geweſen, wenn der ſtädtiſche Plan nicht von einem ge⸗ 
krönten Laien, ſondern von einem ſachverſtändigen Techniker kritiſirt 
und verworfen worden wäre. Jedenfalls aber iſt auch dieſe Angelegen⸗ 
heit, in der die meiſten Berliner der Anſicht des Königs zuſtimmen, 
nicht geeignet, die Gemüther zu erregen. Woher alſo ſtammt dieſe Erregung? 
In der Voſſiſchen Zeitung, dem Moniteur der Hausbeſitzer und Großhänd⸗ 
ler Berlins, las mans am achten Juliabend: „Die Nichtbeſtätigung“ 
— Das iſt die neuſte Errungenſchaft journaliſtiſcher Sprachverlüderung — 
„des zum Bürgermeiſter erwählten Stadtrathes Kauffmann wird tief 
ſchmerzliche Empfindungen in der Bürgerſchaft erregen.“ Wirklich? Herr 
Kauffmann war vorgeſtern noch kaum dem Namen nach bekannt. Nur 
Wenige wußten, daß er ein fleißiger Rechtsanwalt ohne große Praxis war, 
dem ſaubere Geſchäftsſitte nachgeſagt und der dann in die Stadtver⸗ 
waltung übernommen wurde. Ein Stadtrath wie andere Stadträthe. 
Und ein Reichstagsabgeordneter, der in dem kleinen Häuflein Derer 
hinter Eugen Richter niemals aufgefallen war. Keines neuen Gedan⸗ 
kens Ausdruck war je aus dieſes Mannes Munde gekommen. Der in 
der zweiten Lebenshälfte erſt in den Kommunaldienſt Beförderte hatte 
nie Gelegenheit gehabt, Weltkenntniß oder gar Verwaltungtalent zu zeigen. 
Als er nach kurzer Thätigkeit im Magiſtrat für das Amt des zweiten Bürger⸗ 
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meiſters vorgeſchlagen wurde, konnte der nicht fraktionell Gedrillte nur 
lächeln. Ein luſtiger Einfall, an die Spitze der Reichshauptſtadt zweifrühere 
Rechtsanwälte, die Herren Kirſchner und Kauffmann, zu ſtellen. An dem 
Ausgang der Wahl aber war nicht zu zweifeln. Herr Kauffmann gehört der 
Freiſinnigen Volkspartei an und iſt gegen Getreidezölle und — das Wich⸗ 
tigfte! — Antiſemitismus zu Felde gezogen. Das ficherte ihm die Mehrheit 
der Stadtverordneten; und dem Magiſtrat konnte nur daran liegen, keine 
überragende Perſönlichkeit aufnehmen zu müſſen. Welche Rolle hätte Herr 
Kirſchner neben einem zweiten Bürgermeiſter geſpielt, der auch nur über die Er- 
fahrung und Leiſtungfähigkeit der Herren Maaß oder Meubrink gebot? Der 
kauffmänniſche Genius würde das bleiche Geſtirn des Oberbürgermeiſters 
nicht verdunkeln. Da war der Mann, den Magiſtrat und Stadtverordnete 
brauchten, denn alſo gefunden, der Kommunal⸗Hohenlohe, deſſen „tadellofe 
Ehrenhaftigkeit“ man, in Ermangelung anderer Vorzüge, in Bruſttönen 
rühmen durfte. Kein Talent, doch ein Charakter. Er wurde gewählt. Ge⸗ 
wählt? Das Wort paßt eigentlich nicht. Wie faſt alle Errungenſchaften der 
Aera Gneiſt⸗Lasker, ſteht auch die „kommunale Selbſtverwaltung“ nur auf 
geduldigem Papier. Die Provinzialregirungen haben in die Gemeinde- 
politik recht viel hineinzureden. Und die kommunalen Körperſchaften 
haben kein Wahlrecht, ſondern eine Vorſchlagspflicht. Sie haben für er⸗ 
ledigte Stellen Kandidaten vorzuſchlagen, die der König dann nach Belie⸗ 
ben ablehnt oder ernennt, ohne ſeinen Entſchluß begründen zu müſſen. 
Die ganze Selbſtverwaltung iſt, wie die Unabhängigkeit der Richter 
und das Preußenrecht, in Wort, Schrift und Bild ſeine Meinung zu 
ſagen, eine hübſche Couliſſe, deren Anblick artige Kinder erfreut. Der Mann, 
der ſich nicht secundum ordinem „geführt“ hat, kommt auch im Kom⸗ 
munaldienſt nicht auf die höheren Sproſſen der Leiter. Der Bürgermeiſter, 
gegen den „Etwas vorliegt“, muß auf die Amtskette, den Rothen Adler und 
den Geheimrathstitel warten. Der Richter, von dem der Bericht des Staats⸗ 
anwaltes nichts Gutes zu melden weiß, kann als Beiſitzer ſchmoren, bis er 
grau und ſtumpf geworden iſt. Und der Bürger, der in Wort, Schrift oder 
Bild eine anſtößige Meinung zum Ausdruck bringt, wird eingeſperrt. So 
will es die Ordnung. So iſt in Preußen das Recht. 

Dieſen Zuſtand kennen wir nicht ſeit geſtern. Und dennoch, tief ſchmerz⸗ 
liche Erregung“, weil der König von ſeinem Recht Gebrauch gemacht und 
den — im guten, fauſtiſchen Sinn — dunklen Ehrenmann Guſtav Kauff⸗ 
mann nicht zum Bürgermeiſter ernannt hat? Vielen wird der Glaube an 
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ſolche Botſchaft fehlen. Deshalb muß dem Entſchluß des Königs ſchnell 
eine Begründung erfunden werden. Vor zwanzig Jahren, wird uns erzählt, 
fand ein militäriſcher Ehrenrath, Herr Kauffmann müffe, weil er für die Frei⸗ 
ſinnige Partei agitire, aus dem Offiziercorps der Landwehr ſcheiden. Der 
Spruch, heißtes weiter, war unbillig; denn warum ſollte Herr Reicke nicht 
Konſiſtorialrath, Herr Kauffmann nicht Offizier bleiben (und, könnte ein 
Spaßvogel mit dem ſelben Recht hinzufügen, Herr Harden nicht fordern, 
daß der Verein Berliner Preſſe ihn zum Vorſitzenden kürt)? Einerlei: der 
Spruch iſt gefällt wider ihren Willen, verabſchiedete Offiziere ſind nicht 
hoffähig und berliner Bürgermeiſter müſſen hoffähig ſein. Aber die 
Sache iſt zwanzig Jahre her; und Tante Voß greint zum Erbarmen: man 
ſolle geneigteſt doch erwägen, „ob nicht der Zeitablauf die etwaigen Fehler ge- 
heilt hat“. „Nichtbeſtätigung“, „etwaig“, „geheilte Fehler“: der Stil iſt 
die Partei. Doch dieſe ganze Geſchichtenträgerei verdient keine Beachtung. 
Der König hat das Recht, ohne Angabe von Gründen den Vorſchlag des 
Magiſtrats abzulehnen oder anzunehmen. Diesmal hat er ihn abgelehnt. 
Baſta. Alles Uebrige iſt Geträtſch und ſoll die „tief ſchmerzliche Erregung“ 
erſt ſchaffen, die der Blick des ruhigen Betrachters einſtweilen vergebens 
ſucht. Die Kommunaltyrannen haben den Wunſch, ſich wieder einmal als 
Märtyrer freien Mannesmuthes zu vermummen. Den Wunſch und das 
drängende Bedürfniß. Ihre Leiſtung hat ſich, wie die jeder abgeſchloſſenen, 
durch Inzucht entſtandenen und inzüchtig fortzeugenden Kaſte, gemindert, 
die Zahl der winſelnd hingenommenen Schläge hat ſich gemehrt. Da wird 
es denn höchſte Zeit, das alte Fortſchrittspanier aus dem Futteral zu holen. 
Weht das „ſturmerprobte Banner“ wieder im Wind, dann wird leicht ver- 
geſſen, daß die hauptſtädtiſche Gemeindeverwaltung ſeit Jahren keinen 
ſchöpferiſchen Gedanken hervorgebracht und an Byzantinismus die Hyper⸗ 
konſervativen überboten hat, und die ſüßen Quiritenſtimmen fallen wieder 
den Wackeren zu, die auf offenem Markt im Kampf für die Freiheit em⸗ 
pfangene Wunden entblößen . . . Es iſt ein Jammer, daß dem Fähnlein der 
Impotenten immer wieder die Möglichkeit ſolchen Gaukelſpieles gegeben wird. 

Das im Treibhaus des neuen Reiches raſch aufblühende Hauptftadt- 
weſen war mühelos zu verwalten, ohne Aufwand von Geiſt und Schöpfer⸗ 
kraft. Der Wohlſtand der Bevölkerung wuchs, ganze Stadtviertel erſtanden, 
in modiſchem Prunkſtil, aus dürrem Ackerboden: da war es, beſonders vor 
Fremden, bequem, der Stadtväter Wirken in den Himmel zu heben und 
ihrer Weisheit Hymnen zu ſingen. Und Forckenbeck war wenigſtens die 
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Faſſade einer Perſönlichkeit; er hatte, als Edelmann, Günſtling des Kron⸗ 
prinzen und Reichstagspräſident, in größeren Verhältniſſen gelebt und 
den Blick über das Weichbild Berlins hinausgeſchickt. Er war auch zu an⸗ 
ſtändig, um das Intereſſe der Stadt fraktionellem Vortheil zu opfern. 
Auch er aber war dem Gewimmel der Kleinen ſchon zu groß geweſen. 
Als er ſtarb, wurde der Nachfolger nicht, wie man erwarten durfte, 
unter den Induſtriellen, den Großkaufleuten oder Technikern, den Ex⸗ 
ponenten moderner Stadtweſensentwickelung geſucht, ſondern unter 
den Juriſten, die jede kluge Kommune, wie ein gebranntes Kind das Feuer, 
ſcheuen ſollte. Die Namen der Erwählten: Zelle und Kirſchner, Brinkmann 
und Kauffmann. Juriſtiſche Vorbildung bis ins reife Mannesalter und Be⸗ 
kenntniß zum Dogma der Freiſinnigen Volkspartei: alſo doppelte Verſteine⸗ 
rung. Die Folgen blieben nicht aus; kein Kleinſtaat hat heute eine ſobureau⸗ 
kratiſch rückſtändige Verwaltung wie die Stadt Berlin. Nur die Straßen⸗ 
reinigung wahrt noch den Ruhm der Muſtergemeinde. Während man ſich 
faſt überall mit den neuen Problemen der Kommunalpolitik plagt, geſchieht 
in Berlin, wo Geldmittel in Fülle vorhanden ſind, nichts, nicht das Aller⸗ 
geringſte. Wozu auch? Die Gemeinde iſt reich, der Steuerzuſchlag niedriger 
als in viel kleineren Städten und die Rechtsanwälte Kirſchner und Kauff⸗ 
mann werden ſich mit den Kollegen Caſſel und Sachs leicht ſtets über den 
Weg einigen, den zu wandeln dem Bürger frommt. Allzu ſcharfe Kritik 
brauchen ſie nicht zu fürchten, denn ſie haben alle wichtigen Blätter von 
Partei wegen für ſich. Die Unterbeamten mögen hungern, die Schulen ver⸗ 
fallen, ſelbſt der Hundetrab der Alltagsgeſchäfte mag immer ſäumiger wer⸗ 
den: Die freiſinnige Preſſe wird das freiſinnige Stadtregiment loben; ſie 
lobt ja auch das Waarenhaus Tietz, ſo lange es Inſeratenſeiten miethet. 
Der Zuſtand iſt längſt zum Skandal geworden. Kein Vernünftiger muthet 
berliner Stadtverordneten und Terrainſpekulanten zu, dem König die Er- 
nennung konſervativer Agrarier zu empfehlen; was verlangt werden muß, 
iſt nur, daß fie mindeſtens die Beſten ihrer Klaſſe mitrathen und mitwirken 
laſſen und die wichtigſten Stellen nicht an die Fiſchbeck, Kauffmann, 
Eickhoff und Konſorten vergeben. Ein Gemeindewürdenträger mag 
Stubenrauch, Goldberger, Roeſicke oder Freeſe heißen, Freikonſervativer, 
Nationalliberaler, Wildliberaler oder Bodenreformer ſein: willkommen, 
wenn er was kann. Schon meldet ſich Niemand mehr für eine in Berlin 
frei werdenden Poſten, und wäre es der eines Bürgermeiſters; des Werbens 
Mühe, man weiß es voraus, bliebe ja doch unbelohnt. Und droht irgendwo 
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einmal der Groll darüber zu erwachen, daß die hauptſtädtiſche Gemeinde⸗ 
verwaltung zum Aſyl für obdachlos gewordene Mitglieder der Freiſinnigen 
Volkspartei umgewandelt werden ſoll, dann wird er mit dem Geſchrei be⸗ 
ſchwichtigt: Wir ſind der Freiheit tapfere, aus tauſend Wunden blutende 
Kämpen! Und das Banner wird, das „ſturmerprobte“, ſo heftig geſchwenkt, 
daß man das Rauſchen der ſchweren Seide im ganzen Holzpapierwalde hört. 

Wunderlich, daß der Angſtruf der ſiechen Helden auch im Alten Schloß 
Glauben findet. Der König liebt die im Rothen Haus Regirenden offenbar 
nicht. Er hat Herrn Kirſchner auf eine Toggenburgprobe geſtellt, Herrn 
Brinkmann in der Puppenallee einen Nekrolog geſprochen, der nicht nach 
Trauer klang, und Herrn Kauffmann nun in die Niederung der Stadträthe 
heimgeſchickt. Er wittert Etwas wie Rebellentrotz hinter der Maske radikaler 
Biedermännlichkeit. Könnte der preußiſche Miniſterpräſident, über deſſen 
Stellung zum Fall Kauffmann jetzt fo viel gefabelt wird, dieſes Irrthums 
Binde nicht löſen? Alſo müßte er zu dem Monarchen ſprechen: Jedem, den 
Eurer Majeſtät Dieſe empfehlen, ſei jedes Gemeindeamt gnädig gegönnt, 
denn Jeder wird Alles thun, was irgend verlangt werden könnte: reiſende 
Königinnen und heimkehrendeWeltmarſchälle ſubmiſſeſt begrüßen, zur Bäcker⸗ 
jungenſtunde im Spalier ſtehen und andächtig Kaſernenweihreden lauſchen. 
Dieſe Leute find viel beſſer als ihr Ruf. Sie müſſen, um ihre Herrſchaft zu 
retten, den Sozialismus bekämpfen und ſind, weil ſie keinen Nachwuchs, in 
der Maſſe keine Wurzel mehr haben, auf uns angewieſen. Damitihnen nicht 
der Reſt der Kundſchaftentlaufe, ſchlagen fie von Zeit zu Zeit noch die Viril⸗ 
toga um den fett gefütterten Leib. Doch laſſen ſie ſich geduldig prügeln und 
nehmen ſogar Fußtritte hin. Sie ſind eben „unten durch“ und müſſen ſich 
ſtrebend deshalb nach oben bemühen. 


Ge 
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Mediziniſche Pfaffen. 


J n den Zeitungen las ich, in Verbindung mit dem Reichsgeſundheitamt 

ſolle eine amtliche Centralſtelle für Prüfung neuer Medikamente und 
Heilmittel errichtet werden. Die Sache iſt geſchickt inſzenirt worden. Auf 
der letzten Naturforſcherverſammlung in Aachen wurde ausführlich über die 
Gefahren debattirt, die der Medizin und dem Publikum aus dem voreiligen 
Vertrieb ungeprüfter neuer Mittel entſtehen, und zunächſt die Einſetzung einer 
Kommiſſion beſchloſſen. Dieſe genügt, wie zu erwarten war, den Anforde⸗ 
rungen nicht; nun ſoll ein neues Reichsamt geſchaffen werden. 

Daß Mißſtände der angegebenen Art vorliegen, kann nicht bezweifelt 
werden. Doch iſt es mindeſtens problematiſch, ob der zur Beſeitigung des 
Uebels vorgeſchlagene Weg nicht ſchlimmer iſt als das Uebel ſelbſt und ob 
man nicht auf einfacherem Wege mehr erreichen könnte. 

Heute werden die neuen Medikamente in den Univerſitätkliniken, den 
Krankenhäuſern und in der ärztlichen Praxis geprüft. Künftig ſollen nur 
die „führenden Geiſter“ zu dieſer Prüfung befugt ſein. Daß man zu den 
führenden Geiſtern die praktiſchen Aerzte nicht rechnet, konnte man aus jedem 
Satz der Referate und Debatten herausfühlen. 

Die heutigen Mißſtände — die Abgabe flüchtiger Gutachten und die 
Annahme von Honoraren für die Prüfung der neuen Medikamente — ſind 
aber, wie jeder Eingeweihte weiß, keineswegs nur den praktiſchen Aerzten zur 
Laſt zu legen. Iliacos intra muros peccatur et extra. Auch muß be⸗ 
tont werden, daß die Annahme von Honoraren für die wirkliche, mühevolle 
Prüfung von neuen Mitteln nicht unehrenhaft iſt. Jede Arbeit iſt ihres 
Lohnes werth. Verwerflich wird die Sache erſt, wenn ſie gewerbsmäßig und 
leichtfertig betrieben wird. Wer hinter die Couliſſen ſieht, wird Menſchlich⸗ 
keiten an den verſchiedenſten Stellen finden. Doch muß zur Ehre des ganzen 
Standes feſtgeſtellt werden, daß die Zahl Derer, die vielleicht in dieſer Hin⸗ 
ſicht ein Vorwurf treffen könnte, ſehr klein iſt. 

Irrthümer und Voreingenommenheiten kommen von der modernen 
Publikationwuth, weil man unfertige Arbeiten als vorläufige Mittheilungen 
hinauswirft und einander mit möglichſt „aktuellen“ Veröffentlichungen zu 
überbieten ſucht. Der Ruhm, ein „exakter“ Forſcher in der Heilkunſt zu werden, 
iſt zu verlockend und dabei billig genug. Um ihn zu erlangen, braucht man 
nur zwei bis zwanzig Kaninchen, das Stück zu einer oder anderthalb Mark. 
Sauſt das Kaninchen, dem man das neue Mittel eingeſpritzt hat, wie ver⸗ 
rückt im Lokal herum, fo iſt es ein erregendes Mittel, ein Excitans. Legt 
es ſich wehmüthig auf die Seite und verſcheidet ſtill und traurig, ſo iſt es 
ein beruhigendes Mittel, ein Nervinum, Narcoticum oder Hypnoticum. 
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Zittert es und fühlt ſich kalt an, fo iſt es ein fieberwidriges Mittel, ein 
Antipyreticum u. ſ. w. Nun beſtimmt man, wie viele Milligramm „Heil⸗ 
mittel“ pro Kilogramm Kaninchen dieſe Wirkung haben, ſieht ſich, um alle 
Gerechtigkeit zu erfüllen, noch Niere, Leber, Herz und Blut an, — und die 
„bahnbrechende“ Arbeit iſt fertig. Wenn das Kaninchen reden könnte .. 
Aber ſo wenig der Menſch ein Reagensglas iſt, wie Volkmann einſt ſehr 
treffend ſagte, eben ſo wenig iſt er ein Kaninchen. 

Da an der Prüfung der neuen Mittel die Univerſitä kliniken und die 
großen Krankenhäuſer bisher zunächſt betheiligt waren, fo find ſie es natür= 
lich auch an den vorgekommenen Irrthümern. Einige naheliegende Beiſpiele 
liefern uns den Beweis. Ich will die große theoretiſche Bedeutung des 
Tuberkulins nicht antaſten. Trotzdem dieſes Mittel aus dem Reichsgeſund⸗ 
heitamt ſelbſt hervorging — Koch war dort damals Direktor —, iſt es ganz 
ungeprüft in die Praxis hinausgeſchleudert worden. Ein anderes Beiſpiel 
bietet die Verwendung der Schilddrüſenpräparate. Die erſte Anregung kam 
aus einer ſtaatlichen Irrenanſtalt, der Gedanke wurde dann, zunächſt zur 
Behandlung des Kropfes, in der tübinger chirurgiſchen Klinik ausgebaut. 
Die anfängliche Begeifterung iſt raſch abgeflaut, man hat die ungünſtigen 
Wirkungen auf das Herz und andere Organe erkaunt und heute ift die ganze 
Sache verlaſſen, wenn auch einige intereſſante Beobachtungen geblieben ſind. 
Auch hier hat alſo das Ausgehen von einem hochangeſehenen ſtaatlichen In⸗ 
ſtitut vor Rückſchlägen und Irrthümenn nicht geſchützt. 

Nicht anders ging es mit der Kokainiſirung des Rückenmarkes; hier 
hatte die chirurgiſche Klinik in Greifswald angefangen. Es iſt gewiß eine 
intereſſante Erfahrung, daß man durch Einſpritzung von Kokain in den 
Lendentheil des Rückgratkanals die Beine gefühllos machen kann. Das 
Verfahren hat ſich aber als ſo gefährlich herausgeſtellt, daß der Urheber es 
ſelbſt auf dem letzten Chirurgenkongreß als unzuläſſig verwarf. Ob ein 
Centralinſtiiut Das herausgefunden hätte, was man auf der greifswalder 
chirurgiſchen Klinik erſt nach der Veröffentlichung erkannt hat? Nicht minder 
unwahrſcheinlich iſt, daß dieſe Centralſtelle die auch in Reichstag und Ab⸗ 
geordnetenhaus beſprochenen Krebsimpfungen, die Verſuche mit Syphilisſerum, 
die ekelhaften Verſ uche an Harnruhikranken verhindert hätte. Sie find ſämmt— 
lich in großen ſtaatlichen Anſtalten gemacht worden. Ob dieſe ſich dem 
Centralinſtitut unterwerfen werden? Ob das Centralinſtitut keimende neue 
Gedanken richtig erkennen und bewerthen wird? Lange vor der Entdeckung 
der Antiſepſis durch den Engländer Liſter hat der deutſche Profeſſor Semmel⸗ 
weiß in Prag die Thatſache verfochten und bewieſen, daß das Kindbettfieber 
durch Anſteckung von außen entftehe und durch peinlichſte Reinlichkeit ver- 
hütet werden könne, eben jo wie die accidentellen Wundkrankheiten. Er hat 
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bei feinen Kollegen nur Hohn gefunden und iſt im Irrenhauſe geſtorben. 
Hätten feine Kollegen damals die Lehre von Semmelweiß in eine Lücke 
ihrer ſtarren Meinungen eindringen laſſen, ſo hätten wir die Antiſepſis, 
die größte Entdeckung der praktiſchen Medizin im letzten Jahrhundert, nicht 
erſt aus England erhalten, wir hätten uns nicht durch die giftigen Ströme 
von Karbolſäure und Sublimat hindurchringen müſſen zur heutigen Methode, 
der Behandlung der Wunden mit größter Reinlichkeit ohne antiſeptiſche 
Mittel, zur Aſepſis (deren erſter Vertreter in Deutſchland der frühere 
Privatdozent, jetzige oldenburgiſche Sanitätrath Neuber in Kiel war). 
Irrthümer find das Schickſal jeder Wiſſenſchaft; auch eine Centralſtelle 
kann fie nicht verhüten, die Fluth der neuen Erſcheinungen in der Kranken⸗ 
behandlung nicht überſehen; Eins aber wird ſie mit Sicherheit herbeiführen: 
fie wird die ärztliche Wiſſenſchaft vollends monopoliſiren, alfo brachlegen. 
In den ſiebenziger und achtziger Jahren, die man hier und da als 
die „klaſſiſche“ Periode der deutſchen Medizin bezeichnet, mögen die Univerſität⸗ 
kliniken die Geburtſtätten neuer Heilmethoden geweſen ſein, in der Zeit der 
Traube und Frerichs, der Billroth, Langenbeck, Thierſch, Esmarch, Volk⸗ 
mann, Schröder, eines Virchow, Ludwig und anderer Meiſter. Damals 
hatten die Profeſſoren unbeſtritten die Leitung, ſie waren die „führenden 
Geiſter“. Ob fie es heute noch find, mag mau füglich bezweifeln. Koch 
war ein einfacher praktiſcher Arzt in der Provinz Poſen, als er feine be- 
rühmte Arbeit über die Wundkrankheiten — die Einleitung der heutigen 
bakteriologiſchen Aera — veröffentlichte. Charakteriſtiſch iſt, daß Koch, um 
ungeſtört weiter forſchen zu können, ſeine Profeſſur an der berliner Univerſität 
und ſeine Direktorſtelle am Reichsgeſundheitamt niederlegte. Behring war 
Militärarzt, als er die Serumtherapie begründete. Die Infiltration-Anäſtheſie, 
die örtliche Schmerzſtillung durch Einſpritzung faſt ungiftiger Subſtanzen, 
rührt von dem berliner praktiſchen Arzt Schleich her. Die operative Be⸗ 
handlung der Kurzſichtigkeit durch Entfernung der Linſe wurde von dem 
pilſener Augenarzt Fukala eingeführt. Die wiener mediziniſche Fakultät ſoll 
ihm wegen mangelnder Kenntniſſe die Niederlaffung als Privatdozenten ver⸗ 
fagt haben. Die operative Behandlung der Leber: und Gallenſteinkrank⸗ 
heiten iſt von dem praktiſchen Arzt Kehr in Halberſtadt auf ihren heutigen 
Stand gebracht worden. Die Behandlung der tuberkulöſen Gelenkerkrank⸗ 
ungen mit Jodoformeinſpritzungen ſtammt von dem barmer Arzte Heußner. 
Die meiſte Förderung im theoretiſchen und praktiſchen Kampf gegen Haut⸗ 
krankheiten verdanken wir dem praktiſchen Arzt Unna in Hamburg. Die 
heutige Tuberkuloſentherapie — die Freiluftbehandlung — iſt von dem prakti⸗ 
ſchen Arzt Brehmer eingeführt worden. Wir ſind heute über ihn kaum 
hinausgekommen. Daß die praktiſche Medizin auch den Laien eine Reihe 
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fruchtbarer Anregungen zu danken hat, iſt bekannt. Der Maſſage haben die 
Laien Mezger und Thure Brandt die Bahn gebrochen. Die gymnaſtiſche 
Behandlung mit Maſchinen hat Guſtav Zandter erſonnen. Die Orthopädie 
hat von Heſſing neue Gedanken erhalten. Die Behandlung mit Waſſer und 
Diät hat wichtige Anregungen von Laien empfangen. Nur zögernd fängt 
man in den letzten Jahren an, dieſen Heilfaktoren einen Platz auf den 
Univerſitäten einzuräumen; und wie man hört, kam die Anregung nicht aus 
dem Schoß der Fakultäten. Daß auch den Univerſitätprofeſſoren ihr Theil 
an der Fortentwickelung der Heilkunſt zukommt, ſei nicht beſtritten. Aber 
es muß einmal öffentlich feſtgeſtellt werden, daß der Kunſt, Kranke zu heilen, 
auch aus anderen Quellen Kräfte zuſtrömen und daß es ein ſchwerer Fehler 
ſein würde, dieſe Quellen zu verſchütten oder zu verſtopfen. 

Die Haupturſache der heutigen unerfreulichen Zuſtände iſt die Ein⸗ 
ſeitigkeit gewiſſer Gruppen, das emſige Beſtreben, „Schulen“ zu bilden und 
die heranwachſende Jugend in beſtimmte wiſſenſchaftliche und Intereſſenkreiſe 
zu bannen. Das wirkſamſte Mittel, dieſe Ausleſe zu vollziehen, ſind heute 
die wiſſenſchaftlichen Kongreſſe. Es gehört ein naiver Kinderglaube dazu, 
anzunehmen, daß die Fortſchritte der Wiſſenſchaft ſich an Kongreſſe knüpfen. 
Dieſe Kongreſſe ſind vorbereitete Paraden, wo man Heerſchau hält über ſein 
Gefolge, ſich ſelbſt in die richtige Beleuchtung ſetzt und dem Gegner ein 
Bein ſtellt. Der Mann mit eigenen neuen Ideen ſpielt da meiſt eine trau⸗ 
rige Rolle: man läßt ihn ſchadenfroh nach allen Regeln der Bühnentechnik 
abfallen. So iſt Schleichs lokale Anäſtheſie auf dem Chirurgenkongreß 
durchgefallen. Heute iſt es ein Kunſtfehler, ſie nicht bei geeigneten Fällen 
anzuwenden. Die Fortſchritte der Wiſſenſchaft ſind heute, wie einſt, wo es 
keine Kongreſſe gab, an die Studirſtube, an den Experimentirtiſch, an die 
nüchterne Beobachtung der Vorgänge in der Natur und im täglichen Leben 
gebunden. Hier bohrt ſich der Einſame, oft in bewußtem Gegenſatz zur 
Schulmeinung, in ſeinen Gegenſtand ein und gewinnt neue „führende“ Ge⸗ 
danken. Solche einſame Menſchen, ſolche Führer läßt die heutige Organifation 
der Wiſſenſchaft immer weniger zu; die Maſſe haßt den Einſamen. 

Die Centralſtelle, die als eine Abtheilung im Reichsgeſundheitamt ge⸗ 
dacht iſt, wird an den beſtehenden Uebelſtänden wenig ändern; ſie wird das 
Genie unterdrücken und die Mittelmäßigkeit ſtützen. Sie wird eine weitere 
Stärkung des an ſich ſchon übermächtigen Profeſſorenthumes werden und 
den Stand der Aerzte, der ſozial ſchon übel genug daran iſt, auch noch 
wiſſenſchaftlich proletarificen. Nicht nur im Namen der praktiſchen Aerzte 
muß dagegen proteſtirt werden, ſondern im Namen des Publikums, das doch 
auch einigermaßen dabei intereſſirt iſt. Man klagt heute Kurpfuſcher wegen 
fahrläſſiger Geſundheitſchädigung oder Tötung an und beſtraft ſie mit Geld⸗ 
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ftrafen und Gefängniß. Man kehre den Spieß auch einmal nach der anderen 
Seite. Wenn erſt der Direktor einer chemiſchen Fabrik und etliche Aerzte 
ein paar Wochen geſeſſen haben, werden ungeprüfte Heilmittel ſich nicht mehr. 
ſo leicht hervorwagen, der fleißige, ehrliche Forſcher wird aufathmen und die 
mediziniſche Wiſſenſchaft kann ſich frei, ohne bureaukratiſche Krücken und 
Feſſeln, weiter entwickeln. Das Können unſerer praktizirenden Aerzte iſt auf 
dem Gebiet der inneren Medizin Jahrzehnte lang durch ein blindes idealiſtiſches 
Vertrauen in Das, was man auf den Univerſitäten „lernt“, gelähmt worden. 
Das Vordringen der Laien in die praktiſche Medizin, das Aufkommen des 
Kurpfuſcherthumes, die wirthſchaftliche Schädigung des Aerzteſtandes ſind 
allein darauf zurückzuführen, daß das Publikum allmählich früher aufftand 
als ſeine Doktoren und von den Müttern, die bei Erkältungen ihre Kinder 
mit beſtem Erfolg „packten“ und „wickelten“, die Ueberzeugung in immer 
weitere Kreiſe hineinſchlüpfte: die Kunſt des Kurirens ſei kein undurchdring⸗ 
liches Geheimniß. Ganz außerordentliche Anſtrengungen und Leiſtungen 
werden erforderlich ſein, um die einſt innegehabte, jetzt verlorene Poſition 
zurückzuerobern. Noch glaubt man, durch ausgiebige Verketzerung und Ver⸗ 
vehmung Selbſtändiger ſich um die beſchämende Einſicht in die Größe der 
eigenen Unterlaſſungen herumdrücken zu können. Möchte wenigſtens die eine 
Erkenntniß bei Zeiten tagen: daß keine Wiſſenſchaft ſo wenig wie die 
Medizin zum Erlaß eines Syllabus und zur Aufrichtung einer Orthodoxie 
geeignet iſt. Die Einſetzung mediziniſcher Pfaffen und Konſiſtorien: Das 
wäre wirklich der letzte, der entſcheidende Fehler, der noch zu machen iſt. 
Mannheim. Dr. Robert Heſſen. 
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Ir Garten, hinter dem Fenfter meines Zimmers, hüpfen auf deu nackten 
Aeſten der Akazie Sperlinge und plaudern lebhaft. Auf dem Giebel des 
Nachbarhauſes ſitzt eine ehrwürdige Krähe und nickt, auf das Geplauder der 
grauen Vögelchen hinhorchend, ernſt mit dem Kopfe. Die warme, ganz mit 
Sonnenwärme durchtränkte Luft trägt jeden Ton mir ins Zimmer. Ich höre 
die eilige und nicht laute Stimme des Baches, höre das leiſe Naufchen der Aeſte, 
verſtehe, wovon die Tauben auf meinem Fenſterbrett girren, und mit der Luft 
ſtrömt mir die Muſik des Frühlings in die Seele. 

„Tſchik tſchirik!“ jagt ein alter Sperling zu feinen Freunden, „nun haben 
wir wieder den Frühling abgewartet . . . Nicht wahr? Tſchik tſchirik!“ 

„In der Tha—at, in der ThHa—at“, erwidert mit graziös ausgeſtrecktem 
Hals die Krähe. 
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Ich kenne ſie nur allzu gut. Sie iſt ein vorſichtiger Vogel und drückt 
ſich ſtets kurz und nie anders als zuſtimmend aus. Von Natur aus iſt fie 
dumm, dabei, wie faſt alle Krähen, furchtſam. Aber ſie nimmt in der Geſell— 
ſchaft eine hervorragende Stellung ein und veranſtaltet jeden Winter irgend etwas 
Wohlthätiges für arme Dohlen und alte Tauben. 

Ich kenne auch den Sperling. Wenn er von außen auch leichtfertig und 
ſogar liberal ſcheint: im Grunde verſteht er ſich auf ſeinen Vortheil. Er umhüpft 
die Krähe mit ſcheinbarer Ehrerbietung, weiß im Innern aber ganz genau, was 
ſie werth iſt, und iſt ſtets bereit, zweihundert pikante Geſchichten von ihr zu erzählen. 

Auf dem Fenſterbrett ſitzt ein junger, ſtutzerhafter Tauber, der mit heißen 
Worten ſein ſchlichtes Täubchen zu überreden ſucht. 

„Ich werde ſterrr —ben, ich werde vor Enttäuſchung ſterrr ben, wenn 
Du meine Liebe nicht theilen willſt!“ 

„Wiſſen Sie, Gnädigſte, die Zeiſige find ſchon angekommen“, erzählt 
inzwiſchen der Sperling. 

„In der Tha—at?“ 

„Sie find angekommen und lärmen, flattern, zwitſchern . . . Eutſetzlich 
unruhige Vögel . . . Und die Meiſen find mit ihnen gekommen .. . wie immer. 
Geſtern, wiſſen Sie, fragte ich Spaßes halber Einen von ihnen: ‚Nun, mein 
Lieber, ſeid Ihr ſchon ausgeflogen?“ Der hat mir frech geantwortet .. . Dieſe 
Vögel haben gar keine Achtung vor dem Rang, dem Anſehen und der geſellſchaft⸗ 
lichen Stellung, die man einnimmt . . . Ich, der Hofſperling .. .“ 

In dieſem Augenblick trat ganz unerwartet ein junger Rabe hinter der 
Eſſe hervor und berichtete mit halber Stimme: „Nach der Vorſchrift lauſche ich 
aufmerkſam den Geſprächen aller Weſen, die Luft, Waſſer, Erde und das Innerſte 
der Erde bewohnen, und achte ſorgſam auf ihr Benehmen; anjetzo habe ich die 
Ehre, zu melden, daß die erwähnten Zeiſige laut vom Lenz zwitſchern und auf 
eine baldige Wiedergeburt der ganzen Natur zu hoffen wagen.“ 

„Tſchik tſchirik!“ rief der Sperling, der unruhig den Angeber beobachtete. 
Die Krähe nickte wohlmeinend mit dem Kopf. 

„Der Frühling kommt nicht zum erſten Mal“, ſagte der alte Spatz. 
„Und was die Wiedergeburt der Natur angeht, fo iſts uns natürlich ange- 
nehm . . ., wenn es mit höherer Erlaubniß geſchieht.“ 

„In der Tha—at”, ſagte die Krähe und ſah den Redner wohlwollend an. 

„Noch muß ich hinzufügen“, fuhr der Rabe fort: „Beſagte Zeiſige haben 
mit Unwillen vermerkt, daß die Quellen, aus denen ſie ihren Durſt löſchen, 
trüb ſind. So behaupten ſie wenigſtens. Ja, einige unter ihnen wagen ſogar, 
von Freiheit zu reden ...“ 

„Ach, ſo ſind ſie ſtets“, rief der alte Sperling aus; „kommt bei ihnen 
von der Jugend und iſt ganz ungefährlich. Ich war auch jung und habe auch 
von .. . na, von ihr geträumt. Selbſtverſtändlich in beſcheidener Weiſe . 
Aber ſpäter ... wars damit bald vorbei; es kam eine andere ‚fie‘, he hehe, 
und, wiſſen Sie, eine angenehmere und für den Sperling nöthigere ‚fie‘... hehe!“ 

„Ehm!“ Plötzlich ertönte ein eindringliches Räufpern. 

Auf den Zweigen der Linde erſchien der Wirkliche Geheime Staatsrath 
Gimpel; er begrüßte die Vögel huldvoll und ſchnarrte fie an: „Aeh ... be- 
merken Sie nicht, meine Herren, daß es in der Luft nach Etwas riecht, äh? ...“ 
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„Frühlingsluft, Euer Excellenz“, antwortete der Sperling. 

Und die Krähe bog ſchmachtend den Kopf zur Seite und krächzte ſo zärtlich, 
wie ein Schaf blökt. 

„Ja . . . geſtern beim Skat ſagte mir der erbliche Ehrenbürger Uhu das 
Selbe... Es riecht nach Etwas in der Luft, ſagte er; und ich erwiderte: Werdens 
ſchon ausſpüren, werdens ſchon unterſuchen. Vernünftig, was?“ 

„Zu Befehl, Excellenz, ſehr vernünftig“; der alte Spatz ſtimute ihm 
natürlich ehrerbietig bei. „Man muß nur abwarten. Ein vorſichtiger Vogel 
wartet ſtets.“ 

Auf das ſchneefreie Fleckchen des Gartens flog vom Himmel eine Lerche 
herab und begann, vor ſich hinmurmelnd, auf und ab zu laufen: 

„Und mit feinem holden Lächeln löſcht der Tag die Himmelsſterne ... 
Es erblaßt und es erzittert und wie Schnee vor Sonnenſtrahlen ſchmilzt dahin 
die Finſterniß. Ach wie leicht und ach wie ſüß athmet dann das Herz im 
Buſen, hoffend auf der Sonne Aufgang, Morgenröthe, — auf den Tag voll 
Licht und Freiheit.“ 

„Was iſt Das für ein Vogel?“ fragte der Gimpel, während er ein, 
Auge zukniff. 

„Eine Lerche, Euer Excellenz“, antwortete ſtreng der Rabe hinter der 
Eſſe hervor. 

„Ein Dichter, Euer Excellenz“, fügte höflich der Sperling hinzu. 

Der Gimpel blickte den Dichter von der Seite an und ſchnarrte: „Ach, 
hm .. wie grau ... fon Luder! Er ſagte doch was in Bezug auf die Sonne 
und die Freiheit, nicht wahr?“ 

„Zu Befehl!“ rief der Rabe. „Er hetzt die jungen Vögel auf und ver- 
giftet ihre Herzen mit unerfüllbaren Hoffnungen.“ 

„Höchſt tadelnswerth und .. dumm.“ 

„Sehr richtig, Excellenz“, meinte der alte Sperling; „ganz dumm. Die 
Freiheit iſt etwas Unbeſtimmtes, ſo zu ſagen Etwas, Das man bei allem 
Bemühen doch nicht erhaſchen kann.“ 

„Doch wenn ich nicht irre, haben Sie ſelbſt ſich zu ihr bekannt?“ 

„In der Tha—at, in der Tha—at”, rief plötzlich die Krähe. 

Der Sperling wurde verwirrt. „Wirklich, Euer Excellenz: einſt bekannte 
ich mich zu ihr; aber ich kann mildernde Umſtände für mich geltend machen.“ 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„Nach dem Mittagbrot, Excellenz, unter dem Einfluß — Das heißt: 
unter dem Druck — von Weindämpfen .. . und ich bekannte mich nur mit Ein⸗ 
ſchränkung zu ihr, Excellenz!“ 

„Wie meinen Sie Das?“ 

„Ich ſagte leiſe: „Es lebe die Freiheit“, fügte aber ſofort laut hinzu: 
„Innerhalb der geſetzlichen Grenzen!“ 

Der Gimpel blickte den Raben an. 

„So iſt es, Excellenz“, erwiderte der Rabe. 

„Als Hofſperling kann ich mir keine ernſthafte Beſchäftigung mit der Frage 
der Freiheit geftatten, ſchon weil dieſe Frage nicht zu den in das Reſſort ſchlagenden 
gehört, in dem beſchäftigt zu ſein ich die Ehre habe.“ 
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„In der Tha Sat“, krächzte die Krähe. Ihr iſt es ja ganz gleich, was fie bejaht. 

Auf der Straße floſſen aber die Bächlein und ſangen leiſe das Lied vom 
Strom, in den ſie einſt am Ende ihres Weges ſich ergießen werden, und von 
ihrer Zukunft: „Die ſchnellen Wogen nehmen uns auf und tragen uns hin dann 
zum Meer. Und wieder zum Himmel erheben uns Strahlen der glühenden Sonne. 
Vom Himmel dann fallen zur Erde wir nieder als kühlender Thau in der Nacht, 
als Schneeflocken oder als Regen.“ 

Die Sonne, die herrliche Frühlingsſonne lächelt am klaren Himmel mit 
dem Lächeln eines von Schaffensluſt glühenden Gottes. In einem Winkel des 
Gartens, auf den Zweigen der alten Linde, ſitzt ein Flug Zeiſige; und einer 
von ihnen ſingt begeiſtert ſeinen Freunden ein von ihm irgendwo gehörtes Lied. 
das Lied vom Sturmvogel: 

Ueberm ſchaumbedeckten Meere ſammeln ſich Gewitterwolken. Zwiſchen 
Wolken und Meer ſchwebt ſtolz der Sturmvogel. Das Auge glaubt, einen ſchwar⸗ 
zen Blitz zu ſehen. Bald das Meer im Fluge ſtreifend, bald als Pfeil gen Himmel 
ſchießend, ſchreit er und die Wolken hören Freude in dem Schrei des Vogels. 

In dem Schrei iſt Sturmesdurſt. Kraft des Zornes, des Haſſes Flamme 
und Siegesgewißheit hören die Wolken in dieſem Schrei. 

Vor dem Sturm ſtöhnen die Möwen, ſtöhnen, flattern überm Meere. 
Und ſie möchten ſich verſtecken auf des Meeres tiefem Grunde. 

Und die Taucher, auch ſie ſtöhnen; ſie, die Taucher, kennen nicht die 
Kampfesfreude; fie erſchreckt des Donners Rollen. 

Aengſtlich birgt der fette Pinguin ſeinen Körper in den Felſen. Nur der 
ſtolze Sturmvogel flattert kühn überm ſchaumbedeckten Meer. 

Immer tiefer, immer ſchwärzer ſenken ſich herab die Wolken; und die 
Wogen ſingen, tanzen; ſie begrüßen auch den Sturm. 

Donnerrollen . . . Meeresbrüllen. Schon umfangen finſtre Wolken in 
Umarmung all die Wogen; und ſie werfen fie dann wüthend auf die ſtarren 
Felſenmaſſen. 

Der Sturmvogel flattert ſchreiend, einem ſchwarzen Blitz vergleichbar, 
bald als Pfeil gen Himmel ſchießend, bald das Meer im Fluge ſtreifend. 

Wie ein Dämon flattert er, wie ein ſtolzer ſchwarzer Dämon des Ge— 
witters: alſo lacht und ſchluchzt er . . . Ach, er lacht über die Wolken und er 
ſchluchzt gewiß vor Freude. 

In dem Groll des Donners hört er lange wohl ſchon die Ermattung, 
und er weiß, daß nicht für immer Wolkennacht die Sonne deckt. 

Und es pfeift der Wind . . . Es grollt der Donner . . . Bläulich ſchimmern 
die Wolken über weiter Meereswüſte. Und das Meer, es fängt die Blitze und 
verlöſcht ſie in der Tiefe. Wie die Schlangen winden ſie ſich, ſpiegeln ſich im 
Meere wider. 

Sturm. Bald bricht der Sturm los. 

Und der kühne Sturmvogel flattert zwiſchen Blitz und Wogen, wie ein 
Siegverkünder rufend: Achtung! Bald nun bricht der Sturm los! 


Niſhnij⸗ Nowgorod. Maxim Gorkij. 


* 
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. chnell wandelt ſich Alles in unſerer raſchlebigen Zeit. Was geſtern vor⸗ 
S2 nehm war, iſt heute ſchon vulgär. So ſcheint es manchmal. In, 
Wahrheit iſt es doch anders. Was wir heute vulgär nennen, iſt nur ſchein— 
bar das Selbe, was wir geſtern vornehm nannten. Es iſt nur deſſen Nach⸗ 
ahmung, deſſen Nachäffung, deſſen Vulgariſirung mit einem Wort. Damit 
die breite Maſſe ſich eine Sache aneigne, muß ſie vulgär geworden ſein. Das 
liegt ſchon im Begriff. Die Maſſe ſteigt vielleicht dabei einige Stufen empor, 
aber die Sache muß mehr Stufen herunter ſteigen. Beſonders ift es ſelten 
die Sache aus erſter Hand, die bei der Menge Glück hat. 
Bis ins kleinſte Provinzſtädtchen herunter ſchwärmen heute die Leute 
für den „Jugendstil“. Man muß ſehen und hören, wie die Pfarrerstochter 
oder die Frau Oberlehrer das Wort ausſprechen oder wie das „Blatt für 
Alle“ darüber artikelt. Wieder einmal iſt eine feine Sache vulgär geworden. 
Dabei iſt kein Unglück. Es muß ſo ſein. Aber erinnern dürfen wir daran, 
was für ganz andere Geſichter die Leute machten, als ihnen die Sache aus 
erſter Hand geboten wurde, noch rein und unbetaftet, noch nicht vergröbert 
von knotigen Fingern, noch nicht verquickt mit dem Schund: als zum Bei— 
ſpiel Otto Eckmann zuerſt feine überraſchenden Zierleiſten brachte, wo feine 
junge Phantaſie, nicht ohne japaniſche Beeinfluſſung, aber durchaus felbit- 
ſchöpferiſch, eine ganze groteske Thierwelt in den ſchönen Fluß ſeiner linearen 
Rhythmen zwang mit ſouverainer Herrſchaft über Form und Farbe. Kein 
Ausbruch der Freude war da, kein Aufjubeln, keine Dankbarkeit, ſondern 
ein hochmüthiges Naſerümpfen und ſchlechte Witze. Eben fo ging es zuerſt 
Hans Chriſtianſen, deſſen Naturempfinden, obwohl feine Beiträge zur „Jugend“ 
aus Paris datirt waren, dem deutſchen Naturgefühl eher noch näher ſtand. 
Er war weniger als Andere von dem japaniſchen Einfluß berührt. Er war 
zugleich der Naivſte von Allen. Aber Wenige nur vermochten Das damals 
herauszufühlen. Man hielt ihn lieber für raffinirt, obwohl deutlich genug 
zu ſehen war, daß gewiſſe pariſer Accente, die ihm in der Seineſtadt ange⸗ 
flogen waren, den Kern ſeines Weſens nicht berührten und daß ſeine ent⸗ 
zückenden Wirkungen in Farbenakkorden ein durchaus naives und urſprüng⸗ 
liche. Mat rar fil. E uU iterro cc re, Meike dgjern Hec le nꝗ el ven 
Charakter ſeiner Schöpfungen: ſein ſtarkes dekoratives Farbengefühl und ſeine 
echt germauiſche Liebe für die Schönheit und Fülle der lebendigen Naturformen, 
die ihn in einen wahren Rauſch des Entzückens verſetzen. Dieſe beiden 
Fähigkeiten treten gleich ſtark hervor in all feinen Schaffen und halten ſich 


) S. auch „Darmſtadt“ in der „Zukunft“ vom 22. Juni 1901. 
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in Schönen Gleichgewicht. Sein ſtarkes Gefühl für die dekorative und ſym⸗ 
boliſirende Kraft der Farbe an ſich giebt ihm gegenüber der Natur die nöthige 
Freiheit in der Vereinfachung und in der Auswahl; ſein kindliches Entzücken 
an den lebendigen Formen dagegen bewahrt ihn davor, in der Vereinfachung 
oder Stiliſirung zu weit zu gehen, ſich von der lebendigen Natur zu ſehr 
zu entfernen, ſich weiter zu entfernen, als es unſerem deutſchen Naturgefühl 
entſpricht. Daß Chriſtianſen dieſe Linie auch in ſeinen vollkommenſten deko⸗ 
rativen Werken nicht überſchreitet, iſt zugleich ſein perſönlicher und ſein 
ſpezifiſch deulſcher Accent. Seine Blumenornamente wirken manchmal wie 
lebendig gewordene uralte Erinnerungen unſeres Volkes. Ich mußte ihn 
lieben von ſeinem erſten Werk an, das mir zu Geſicht kam. Und als daun 
der junge Großherzog von Heſſen dieſen deutſchen Künſtler aus Paris zurüd- 
holte und als künſtleriſchen Berather in ſeine Nähe zog, da fühlte ich eine 
ſtarke Sympathie auch mit dieſem Fürſten. 

Und Anderen erging es wie mir. Altentwöhnte Hoffnungen wurden 
lebendig. Man verſprach ſich endlich wieder einmal Etwas für die Kuuſt 
von einem deutſchen Fürſten. Und in der That wurden die Anzeichen dafür 
immer günſtiger. In Darmſtadt, ſo fühlt heute Jeder, ſoll ein werdendes 
Neues Förderung erfahren. Die Künſtler, die nach einander von dem Groß⸗ 
herzog dorthin berufen wurden, ſind ſelber zum Theil noch Werdende, noch 
Ueberwindende. Ich nenne als Zweiten Peter Behreus. 

Lange genug waren die deutſchen Maler, mit wenigen Ausnahmen, 
bei den Frauzoſen in die Schule gegangen. Nicht zu ihrem Schaden. Sie 
haben dabei viel gelernt, — was eben Einer vom Anderen, was beſonders ein 
Deutſcher von einem Franzoſen lernen kann. Aber die aus Frankreich ſtam⸗ 
mende impreſſioniſtiſch⸗techniſche Evolution hatte ſich endlich erſchrpft. Man 
hatte in der Wiedergabe des zitternden Sonnenſcheines, der flimmernden 
Dämmerung, der wogenden Nebel, der ins Umend! che gebrochenen Farben 
das Menſchen Mögliche geleiſtet und hatte zuletzt erkannt, daß mit dieſer 
ganzen Kunſt, die ſo viel Schweiß der Redlichen gekoſtet, doch nur die Haut 
und nicht auch die Seele der Dinge zu packen ſei. Man fing aber an, 
ſich wieder nach der Seele der Dinge zu ſehnen. Und man ſehnte ſich zugleich 
nach der Linie, die faſt verloren gegangen war, die, ſelber wie eine arme Seele, 
ſich verflüchtigt Hatte in all dem Lichtergeflirr und Farb.ntongewirr. 

Einer der Erſten unter den jungen Künſtlern, die ſich dem natura⸗ 
liſtiſchen Impreſſionalismus entzogen, war Peter Behrens. Er folgte dabei 
nur ſeiner natürlichen Begabung. Sie drängte ihn zur Linie hin als zu 
dem geiſtigeren Ausdrucksmittel. Schon Klinger hatte in ſeiner kleinen 
Schrift von der Griffelkunſt auf die Linie und ſpeziell aaf die Umrißlinien 
hingewieſen als auf ein Mittel von höchſter geiſtiger Ausdrucksfähigkeit. In 
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feiner ausgeübten Griffelkunſt hat Klinger von dieſer Entdeckung keinen Ge⸗ 
brauch gemacht, ſondern im Gegentheil höchſte farbige Wirkung angeſtrebt. 
Die Radirnadel erlaubt ihm Das nicht nur: fie forderte ſogar dazu heraus. 
Behrens griff zur Holzſchnitt-Technik. Und natürlich pflegte er den rein 
linearen Holzſchnitt. Die Linie iſt Alles auf ſeinen Blättern, wenn ſie auch 
manchmal farbig ausgeführt ſind. In ſeinen rein dekorativen Holzſchnitten, 
wie Zierleiſten, Titelrahmen, Initialen, iſt er natürlich noch ausſchließlicher 
Linienkünſtler. Es iſt intereſſant, hier Behrens mit Otto Eckmann zu ver⸗ 
gleichen. Dieſem iſt es natürlich auch nur, wie jedem echt dekorativen Künſtler, 
um wohlthuende lineare Rhythmen zu thun. Die Naturformen, pflanzliche 
und thieriſche, ſind ihm dazu nur Mittel. Aber ſie ſind ihm meiſt ein will⸗ 
kommenes Mittel; er benutzt ſie gern. Behrens verzichtet darauf faſt gänz⸗ 
lich. Er giebt der reinen Linie den Vorzug. Mit ihren bloßen Schwin⸗ 
gungen eine ſchöne Augenmuſik zu machen, hält er offenbar für die höhere 
Kunſt. Dabei verſchmäht er nicht, bei den alten Deutſchen Holzſchneiderei 
zu lernen, was ich ganz beſonders zu ſeinem Ruhm ſagen möchte. 

Peter Behrens wurde bald nach Chriſtianſen vom Großherzog nach 
Darmſtadt berufen. Damit war ein hüchſt intereſſanter Gegenſatz gegeben. 
Den naiv heiteren Naturlauten, dem zwangloſen Frühlingjubel der Schmuck⸗ 
weiſe Chriſtianſens ſtand der Stil von Behrens ſchroff gegenüber, der in der 
Farbe den hellen Dur-Tonarten weit ausweicht, im Linienornament aber, 
ob er es im Großen oder Kleinen verwende, alle organiſchen Gebilde ab- 
weiſt und ſich immer konſequenter auf die geometriſchen Formen, die zugleich 
die tektoniſchen ſind, in ſtrenger Selbſtbeſchränkung zurückzieht. Blumen⸗ 
formen und menſchliche Körperformen ſtehen nach ſeiner Logik in keiner Be⸗ 
ziehung zur Architektur und dürfen bei ihr alſo auch nicht ſchmückend auf⸗ 
treten oder in funktionellen Theilen vorgeſtellt ſein. Der Prototypus des 
Architektoniſchen iſt für Behrens der Kriſtall und von ihm nimmt er des⸗ 
halb auch alle ornamentalen Motive. 

Hans Chriſtianſen gehört zu den Künſtlern, die in unerſchöpflichem 
Drang und mit großer Unbekümmertheit in Fülle ſchaffen und hervorbringen, 
Gutes und Geringes, wie es die Stunde giebt, und die neben der Liebe und 
Begeiſterung auch vicle ſtrenge Urtheile über ſich ergehen laſſen müſſen. Peter 
Behrens iſt gegen ſich ſelbſt ſtrenger und grübleriſcher; ſein Schaffen iſt über⸗ 
legter, bedachter. Darum hat auch kein Haus der „Kolonie“ einen ſo ſtark 
perſönlichen Charakler wie ſeins. Das Haus Chriſtianſens wird auf Viele 
einen phantaſtiſchen, vielleicht ſogar einen unſoliden Eindruck machen, wenn 
auch die Schornſteine keineswegs Blumen ſind, wie ein boshafter Kritiker 
geſagt hat. Und dabei iſt dieſes Haus im Aufbau wie in der Bemalung nicht 
ohne Anklänge an mancherlei nordiſche und bäueriſche Traditionen. Das von 
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Behrens iſt davon frei. Seine Originalität weckt dennoch kein Unbehagen. Jeder, 
glaube ich, wird von der Solidität dieſer doch recht fremdartigen und neu⸗ 
artigen Pracht gleich gewonnen und in ein Gefühl der Sicherheit verſetzt, 
wenn ihn auch im erſten Augenblick die egyptiſche Steifheit der Linien ver⸗ 
blüfft haben ſollte. 

Eine Häuſerausſtellung iſt das darmſtädter Unternehmen geworden. 
Wenigſtens in der Hauptſache. Es ſind ihrer ſechs oder ſieben. Außer dem 
von Behrens ſind ſie von Olbrich gebaut. Von ihm iſt auch das vom 
Großherzog geſtiftete gemeinſame Künſtlerhaus mit den ſieben großen Werk⸗ 
ſtätten. Es iſt Olbrichs originellſte Schöpfung. Hier iſt nicht der leiſeſte 
Anklang an irgend einen hiſtoriſchen Stil. Aber natürlich erinnert jeder 
Menſch wieder an einen Menſchen und jeder Stil an einen anderen Stil. 
Und fd giebt es denn auch Leute, die vor der Linien- und Flächenbehandlung 
dieſes Bauwerks von egyptiſch⸗aſſyriſchen Reminiſzenzen reden. Sie haben 
vielleicht nicht Unrecht. Ich kann kein Unglück darin ſehen. Alles iſt freilich 
nicht gleich groß an dieſem Werk. Manches kleinliche Ornament möchte 
man lieber wegwünſchen. In dieſer Beziehung iſt Olbrichs Geſchmack nicht 
immer einwandfrei. . 

Groß und angemeſſen wirken die beiden Koloſſalgeſtalten, Mann und 
Weib, am Eingang des Hauſes von dem Bildhauer Habich. Um Koloſſal⸗ 
bilder machen zu können, meint Stendhal, braucht der Plaſtiker ein tief⸗ 
gründiges Wiſſen und einen großen und kühnen Charakter: ſonſt ſehen ſie 
aus wie Miniaturen unter einem Vergrößerungsglas. Habich hat dieſe 
Klippe zu vermeiden gewußt. Die ſilhouettenartige Behandlung läßt ſeine 
Geſtalten noch rieſiger erſcheinen, als fie ſind. Beſonders die weibliche Figur 
iſt von hinreißender Wirkung. 

Die Ausſſchmückung der Halle, in der Mitte zwiſchen den Werkſtätten, 
hat Bürk beſorgt. Von ihm ſind auch die überlebensgroße Frieſen am Ein⸗ 
gangsthor der Ausſtellung. Bürk iſt ein junger Künſtler, der in viele Sättel 
gerecht iſt. Einige nennen ihn ein dekoratives Genie erſten Ranges; Andere 
rühmen die Poeſie ſeiner Landſchaften, wieder Andere den Reichthum der 
Erfindung und die ſtiliſirende Kraft ſeiner Muſterentwürfe. Als Meiſter der 
plaſtiſchen Kleinkunſt muß Boſſelt genannt werden. Er hat in ſeinem Artelier 
bronzene Gefäße ausgeſtellt, die auch den Verwöhnteſten noch entzücken. 

Genug der Einzelheiten. Gerade in Darmſtadt möchte man nicht 
durch das Einzelne wirken, ſondern durch das Ganze. Ueberhaupt möchte 
das Unternehmen nicht als „Ausſtellung“ betrachtet ſein. Ein „Dokument 
deutſcher Kunſt“ nennt es ſich und möchte vor Allem Eins ausdrücklich 
lehren: Nicht dadurch dokumentiren wir uns als Kulturmenſchen, daß wir 
in unſerer Umgebung dem iſolirten Kunſtwerk einen größeren oder kleineren 
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Raum gönnen, je nach Neigung oder Mitteln. Das iſt nur eine Art be- 
ſchönigter Barbarei. Kulturmenſchen ſind wir erſt wieder, wenn wir mit tief 
innerlichſtem Bedürfniß unſere Umgebung ſelber zum einheitlichen Kunſtwerk 
geſtalten. In dieſem Sinn will die Kolonie Muſter aufſtellen. In dieſem 
Sinn will ſie erzieheriſch wirken. Wenn ihr „Dokument“ auch nur ein 
Verſuch bleibt, ſo kann doch ſchon dieſer Verſuch äußerſt fruchtbar werden. 

Man muß immer und immer wieder betonen, was ein Ding der 
Menſchenhand überhaupt zum Kunſtwerk macht. Emil Gallé, der große 
Zauberer in Schönheit, fragte einmal: Iſt es richtig, daß wir von einer 
Sache, die auf Kunſt Anſpruch erhebt, mehr verlangen als ſorgfältige Aus⸗ 
führung, Feſtigkeit, Dauerhaftigkeit, volle Bequemlichkeit im Gebrauch und 
möglichſte Zierlichkeit? Daß wir auch eine gewiſſe Vornehmheit des Materials 
und ſeiner Bearbeitung fordern und obendrein verlangen, der innere Bau 
und der äußere Schmuck ſolle bis zu einem gewiſſen Grad einen Sinn aus⸗ 
ſprechen, auch wenn die Sache nichts weiter vorſtellt als einen Stuhl zum 
Sitzen? Gewiß, lautet die Antwort. Das müſſen wir verlangen, auch von 
einem Stuhl, und noch Einiges mehr, wenn dieſer Stuhl ein Meiſterwerk 
und eine Sache der Kunſt ſein ſoll, Etwas wie die Blüthe und höchſte 
Kraftäußerung eines perſönlichen Könnens, eines mächtigen oder geringen, 
— Etwas, das Du, Arbeiter, darbringſt als Frucht Deiner Hand, als 
Gedanken Deines Gehirns und das von der Wärme Deines eigenen Herzens, 
Deines Arbeiterherzens und Menſchenherzens, Etwas in ſich haben ſoll. 
Das müſſen wir verlangen, Arbeiter in der Kunſt; wir müſſen verlangen 
von Deinem Meiſterſtück, ſei es Tafel, Stuhl oder Geſchirr, wenn es zur 
Kunſt gehören will, daß es uns von Dir ſelbſt erzähle, von Dir, der uns 
ſo ähnlich iſt. Das erfülle; und Der berufen war, Dein Richter zu ſein, 
wird ſich als Deinen Bruder fühlen... 

Es iſt erklärlich, daß der Menſch bei feierlichen Gelegenheiten gern 
große Worte in den Mund nimmt. Ich bin vielleicht ſelbſt in dieſen Fehler 
verfallen. Und manche darmſtädter Programme mögen ihn nicht ganz ver⸗ 
mieden haben. Aber die dort wirkenden Künſtler denken ſicher nicht daran, 
von heute auf morgen uns einen neuen „Stil“ bringen zu wollen. Ein 
neuer Stil wird, wie eine neue Sprache wird. Aus dem Lateiniſchen wurde 
das Italieniſche und Franzöſiſche. Niemand wollte Das. Niemand merkte 
es auch nur. Erſt nachdem es längſt geworden war, kam das Neue über⸗ 
haupt zum Bewußtſein. So wird auch jeder Stil immer nur hiſtoriſch, 
immer nur rückwärts geſehen. 

Mannheim. Benno Rüttenauer. 
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Selbſtanzeigen. 
Weckruf an Deutſchlands junge Geiſter. Schmargendorf-Berlin, Ver⸗ 
lag Renaiſſance. 30 Pfennige. 

„Die Geiſter wachen auf!“ Ich will in die freien, ſtarken Seelen einen 
Feuerbrand werfen; denn die Kraft des großen Wollens iſt erſtickt durch Iltili— 
tarismus und Mattherzigkeit. Es gilt den Umſturz des Menſchen, die Revo— 
lution in der inneren Verfaſſung des Individuums. Aber ich maße mir nicht 
an, der Entdecker eines neuen geiſtigen Erdtheiles zu fein. Vor uns liegt das 
herrliche Teſtament der Geiſtesheroen. Das müſſen wir vollziehen. Mein „Weck— 
ruf“ enthält das volkswirthſchaftliche Programm des invidualiſtiſchen Anarchismus. 
Auf der Grundlage der die Souverainetät des Individuums bekennenden national— 
ökonomiſchen Prinzipien Warvens und Prondhons und durchweht vom Geiſt 
der künſtleriſchen Veredelung der Arbeit im Sinne John Ruskins, giebt mein 
„Weckruf“ den Umriß einer entſprechenden Wirthſchaftorganiſation und eines 
damit parallel gehenden ſozialen Verbandes; doch nicht in utopiſcher Form, ſon— 
dern in einer freien, im Einzelnen unverbindlichen Ausſprache eines Menſchen, 
der ſich jagt, es müßte doch mit dem Teufel zugehen, wenn wirs nicht dahin, 
zu bringen vermöchten, daß der Staat aufhört und der Meuſch beginnt. Zwar 
iſt Das zunächſt allein eine Sache des perſönlichen Vermögens und des inneren 
Erlebniſſes; aber wir wollen nicht dulden, daß unſer königliches Erbtheil uns 
noch länger vorenthalten wird. 

Schmargendorf. Otto Lehmann-Rußbüldt. 
5 
Zum Strande der Seligen. E. Pierſon, Dresden 1901. 

Avenarius' Dichtung „Lebe!“ gab mir die Auregung, eine mit Geſchick 
eingeführte, doch bald in Vergeſſenheit gerathene neue Kunſtform wieder aufzu— 
nehmen. Avenarius bezeichnet ſich im Vorwort ſeiner Dichtung als den Urheber 
der neuen Form und verlangt für die Löſung feines Problems „die überzeugende 
Darſtellung einer Charakterentwickelung mit lyriſchen Kuuſtmitteln“. Otto von 
Leixner nimmt, wie ich von ihm jetzt erfahre, die Priorität für ſich in Anſpruch, 
geſtützt auf ſeine 1886 erſchienene Dichtung „Dämmerungen“; aber ich glaube, 
er iſt auf halbem Wege ſtehen geblieben. Wie Dem auch ſei: ich glaube, auch die 
von Avenarius geſteckten Grenzen ſind zu eng. Warum mur Charakterentwickelung? 
Ich verlange in meinem Vorwort für die große lyriſche Form „die Darſtellung 
ſeeliſcher Zuſtände unter Einwirkung eines Gefühles in allen ſeinen Stadien 
und Phaſen . . .“ Vielleicht führt der erweiterte Spielraum der neuen Form 
neue Freunde zu. Philiſter und Pfaffen, die meine Dichtung zu einem hölliſchen 
Tendenzwerk ſtempelten, ſind im Irrthum. Der Stoff war mir nicht Haupt— 
ſache. Ewige Schönheit ſollte mit mir gehen durch das weite heilige Reich 
lyriſcher Kunſt. Sonſt wollte ich nichts. 

Zürich. Emil Uelleuberg. 
* 
Gerhart Hauptmann. Ein kurzer Ueberblick über eben und Werke. Hugo. 
Schildberge 8 Verlag, Berlin 1901. 


Ich habe verſucht, Gerhart Hauptmann beſonders dem Volke näher zu 
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bringen. Bei der Beſprechung der ſämmtlichen Werke, die uns dieſer Poet bis- 
her geſchenkt hat, wurde die Entwickelung vom jugendlichen Lyriker bis zum 
Wegweiſer des modernen deutſchen Naturalismus aufgezeigt. Die Dramen aus 
dem Leben genialer Künſtler und biederer ſchleſiſcher Bauern, die Komoedien 
ſchurkiſcher Verſchlagenheit und naiver Genußſucht werden in kurzer Form be— 
ſprochen und erläutert. Auch die novelliſtiſchen Studien erwähne ich natürlich; 
insbeſondere wird die Mittheilung eines Romanfragmentes eine den Freunden 
des Dichters intereffante und willkommene Gabe fein. Auch find Stellen aus 
dem Promethidenlos, ferner einige Gedichte, die ich da und dort in Zeitſchriften 
fand, ſo weit es der Raum geſtattete, abgedruckt worden. 
Max Kirſchſtein. 
* 


Avalun. Blätter für neue deutſche lyriſche Wortkunſt. Herausgegeben von 
Richard Scheid im Selbſtverlag zu München. Abonnement halbjähr⸗ 
lich: 5, Einzelhefte: 1,50 Mark. 

Die neuen Blätter ſind beſtimmt, dem gebildeten Freunde der neuen deut— 
ſchen Wortdichtung die Ueberſicht zu vermitteln, die er ſich bisher nur durch 
mühſäliges Leſen vieler Zeitſchriften erwerben konnte. Die Zahl der jährlich 
und an einer beſtimmten Stelle wiederkehrenden Mitarbeiter des erſten Jahres 
iſt vierundzwanzig. Sie wird von Jahr zu Jahr vermehrt und fo eine Enueyklo— 
pädie der Berufenen, eine lebendige Geſchichte der neuen deutſchen Lyrik ge— 
ſchaffen werden. Auf dem neutralen Boden dieſer Blätter kann der Einzelne 
unbehelligt das Bild ſeiner künſtleriſchen Perſönlichkeit aufbauen; ſo ſind ſie 
für ihn ein jährlich widerkehrender Spiegel der Entwickelung. Die kurzgefaßten 
biographiſchen und bibliographiſchen Notizen ſtellen die Verbindung mit der 
Außenwelt her. In der Beilage empfehle ich vorzüglich ſolche Werke, die ge- 
eignet find, uns auf dem Wege zu einer neuen künſtleriſchen Kultur Stäbe und 
Ziele zu geben. Jedes Heft iſt mit Steinzeichnungen oder mehrfarbigen Ori- 
ginalholzſchnitten verſchiedener Künſtler geſchmückt. 

München. Richard Scheid. 
* 

Briefwechſel zwiſchen Ernſt Haeckel und Friedrich von Hellwald. Mit 
Vorwort von Ernſt Haeckel. Ulm, Verlagskonto. 1901. 

Hellwald iſt der Berfaſſer der bekannten „Kulturgeſchichte in ihrer natür⸗ 
lichen Entwickelung“, die als einer der erſten bewußten Verſuche anzuſehen iſt, 
die Lehre Darwins auf die menſchliche Geſchichte anzuwenden. Haeckel bezeichnete 
das Werk als bahnbrechend und freute ſich feines bedeutſamen Erfolges im Intereſſe 
der von ihm vertretenen Welt- und Lebensanſchauung; aber der Briefwechſel zeigt, 
daß er im Lauf der Jahre von der Ueberſchätzung dieſes Erfolges immer mehr 
abkam und fi über die Zukunft feines Glaubens keinen übertriebenen Hoff- 
nungen hingab. Darin, daß der Briefwechſel dieſe immer ſtärker werdende Skepſis 
in Bezug auf die Ausbreitungfähigkeit der Entwickelunglehre zum Ausdruck bringt, 
liegt, abgeſehen vom Perſönlichen, ſein Hauptwerth. 

Ulm. Heinrich Erler. 
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W. Generalverſammlung der Elektrizität⸗Aktiengeſellſchaft vormals Schuckert 
& Co. in Nürnberg hat bereits ſtattgefunden. Aber es iſt nicht meine 
Schuld, daß die nachſtehende Kritik etwas post festum in die Hände der Leſer 
gelangt. Denn die Direktion hat den Bericht über das abgelaufene Jahr zwar 
an dem ſtatutengemäß feſtgeſetzten Termin in ihrem nürnberger Geſchäftsbureau 
ausgelegt, aber gedruckt iſt er den Intereſſenten erſt am neunten Juli zuge 
gangen, obwohl die Generalverſammlung längſt für den dreizehnten Juli anbe⸗ 
raumt war. Es iſt eine alte Lehre, die ſich auch diesmal wieder als richtig 
erwieſen hat, daß das Sprichwort „Was lange währt, wird gut“ auf Aktien- 
geſellſchaften nicht zutrifft. Man kann Hundert gegen Eins wetten, daß eine Ge⸗ 
ſellſchaft mit einem Geſchäftsbericht, der auf ſich warten läßt, keinen „Staat“ 
machen kann. Die Aktiengeſellſchaften verhalten ſich im Allgemeinen nicht anders, 
als die Schulkinder: ſind die Cenſuren gut, ſo können die Kleinen nicht ſchnell genug 
die Treppen hinaufſtürmen, um von ihren Triumphen zu berichten; ſind ſie ſchlecht, 
jo ſchieben ſie den Termin des Geſtändniſſes möglichſt weit hinaus. Schuckert 
hatte alle Urſache, zu warten. Man war freilich auf kein beſonders ſchönes Refultat 
gefaßt, da man wußte, daß der große Beſitz an Aktien der Kontinentalen Ge⸗ 
ſellſchaft für elektriſche Induſtrie dividendenlos blieb, und auch darüber längſt klar 
war, daß das vergangene Jahr gerade für die elektriſche Induſtrie in jeder Be⸗ 
ziehung ſchlecht abſchloß. Man gab ſich alſo kaum Illuſionen hin. Eine ſolche 
Miſere aber, wie ſie die vorliegende Bilanz offenbart, hatte man denn doch nicht er⸗ 
wartet. Schon das Gewinn- und Verluſtkonto ergiebt im Vergleich zum vorigen 
Jahr ein durchaus trübes Bild. Die Abſchreibungen ſind — wenn auch nicht 
weſentlich — geringer als im Vorjahr und der Reingewinn zeigt gegenüber dem 
vorjährigen einen Ausfall von etwa drei Millionen Mark. Dieſer Ausfall iſt faſt 
gänzlich durch die fehlende Dividende der Kontinentalen Geſellſchaft verurſacht, 
während der eigentliche Fabrikationertrag ſich nur wenig niedriger ſtellt als im 
Vorjahr. Das Fabrikationgeſchäft der Firma genießt einen Weltruf. Der 1895 
verſtorbene Schuckert, der ſich aus kleinſten Anfängen emporgearbeitet hatte, 
galt als genialer Techniker; aber auch die jetzigen Leiter des Unternehmens 
galten als für alles Techniſche ungemein befähigte Leute. Das zeigen auch deutlich 
die angeführten Ziffern; denn es iſt immerhin hoch zu veranſchlagen, daß es der 
Geſellſchaft gelungen iſt, im vergangenen Jahre einen doch noch recht ſtattlichen 
Fabrikationgewinn zu erzielen. Das Gewinn- und Verluſtkonto weiſt aber be⸗ 
reits durch den Dualismus zwiſchen Fabrikationgewinn und Finanzverluſt darauf 
hin, daß die ſtrahlende Sonne ſchuckertiſcher Technik durch die tiefen Schatten 
ſchuckertiſcher Finanzpolitik leicht verdunkelt werden kann. 

Die Bilanz bietet ein troſtloſes Bild. Sie zeigt auf das Deutlichſte, 
wohin die hier ſchon oft charakteriſirte moderne Gründungmethode ſchließlich führen 
muß. Unſer Auge erkennt in den Ziffern dieſer Bilanz bald die ſelben ver⸗ 
ſchlungenen Pfade wie bei den Hypothekenbanken, die ſelbe Rechnerei von einer 
Taſche in die andere wie bei der Trebergeſellſchaft. Ich beeile mich allerdings, 
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ſofort hinzuzufügen, daß wir es hier, nach meiner feſten Ueberzeugung, mit ehrlich 
aufgeſtellten Ziffern zu thun haben und daß die Leiter der Schuckert-Geſellſchaft 
natürlich mit den Herren Sanden, Schmidt, Exner und Genoſſen nicht in einem 
Athen zu nennen find. Das, was bei den Hypothekenbanken und der Treber 
geſellſchaft durch die Vertuſchungſucht der Thoren und Schwindler künſtlich ins 
Leben gerufen wurde, iſt bei Schuckert organiſch aus den Verhältniſſen heraus⸗ 
gewachſen, die der geſammten elektriſchen Induſtrie als Baſis dienen. Alle 
unſere elektriſchen Geſellſchaften ſind ja gar nicht mehr eigentliche Fabrikation⸗ 
unternehmungen. Die Pflege des Straßenbahnbaues, die Errichtung elektriſcher 
Centralen für Rechnung kommunaler Körperſchaften ſpielen eine große Rolle. 
Da giebt es wenig baares Geld; meiſt muß auf Pump gearbeitet werden. Wer 
am Längſten borgte, bekam den Auftrag. Auf dieſem Wege ſind faſt alle Elek— 
trizitätgeſellſchaften zu Finanzgeſellſchaften großen Stils geworden. Sie waren 
ſo gezwungen, Tochtergeſellſchaften zu gründen, die die einzelnen Bahnen, Centralen 
und Aehnliches für eigene Rechnung übernehmen. Dadurch aber entſtand gleichzeitig, 
die Gefahr, fi) an fiktiven Buchwerthen reich zu rechnen und dabei in den Jahren 
des Rückganges an allen möglichen Ecken und Enden an Verluſten betheiligt zu 
ſein. Dazu kommt natürlich noch, daß dieſe vielen Tochterunternehmungen nicht 
immer hochfein ſein konnten. Die rieſige Konkurrenz hat nicht nur die Preiſe gedrückt: 
fie hat auch veranlaßt, daß die Geſellſchaften oft nicht ganz einwandfreien Kom- 
munen und ähnlichen Körperſchaften Geld zu bequemen Bedingungen liehen. 
Gerade die elektriſchen Unternehmungen haben darum ja auch reichlich von der 
Gunſt Gebrauch gemacht, die das Publikum den induſtriellen Obligationen zuwandte. 
Dadurch waren ſie in der Lage, ſich ſelbſt ſehr billig Geld zu verſchaffen. 

Die Kontrahirung von Obligationenſchulden war auch den Aktionären 
ſehr angenehm, da ihre Dividenden verhältnißmäßig wenig geſchmälert wurden. 
Aber gerade in ſchlechten Zeiten wird ſich die Gefahr größerer Obligationen— 
ſchulden herausſtellen; denn eine Geſellſchaft, die frei von Obligationenſchulden 
iſt, kann ſich ſtets dadurch ſaniren, daß ſie einige Jahre hindurch keine Divi— 
denden bezahlt. In dem Moment aber, wo eine Geſellſchaft ihre Obligationäre 
nicht mehr befriedigen kann, iſt ſie gezwungen, ihre Zahlung einzuſtellen. Die 
Obligationſchulden find ja zum großen Theil aus den Buchſchulden der betheiligten 
Banken hervorgegangen. Der Buchſchuld gegenüber bietet die Obligationen 
ſchuld zwar einen weſentlichen Vortheil: die Buchſchuld kann ſchließlich zu jeder 
Zeit gekündigt werden, während die Obligationen nach feſtſtehenden Beſtimmungen 
ratenweiſe getilgt werden. Doch bietet die Buchſchuld dagegen wiederum den 
Vortheil, daß man auch die Zinſen durch Buchung begleichen kann, während die 
Obligationäre ihre Zinſen in baarem Gelde erhalten. Nun weiſt Schuckerts Bilanz 
bei einem Aktienkapital von 42 Millionen und einem Reſervefonds von 16 Millionen, 
eine Obligationenſchuld von 35 Millionen auf. 15 Millionen davon ſind erſt 
im letzten Geſchäftsjahr aufgenommen worden. Damit ſind aber die Schulden 
der Geſellſchaft noch nicht erledigt. Abgeſehen von etwa 2 Millionen Hypotheken, 
die auf den Grundſtücken laſten, finden wir unter 28 Millionen Kreditoren auch 
noch 5 Millionen Bankierſchulden. Allerdings ſoll nicht verſchwiegen werden, 
daß das ſogenannte Rückſtellungkonto ſich von 3 auf 5 Millionen Mark erhöht 
hat. Aber der Schuldenlaſt ſteht an Baarmitteln ſo gut wie gar nichts gegen— 
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über. Ein Wechſelkonto von etwa 1¼ Millionen und 252000 Mark Kaſſa —: 
Das iſt Alles, was in Betracht kommt. Es iſt ſicher, daß die Schuckert-Geſell⸗ 
ſchaft zur Zahlung einer zehnprozentigen Dividende und vermuthlich auch zur 
Zahlung eines Theiles der Obligationenſchuld ſchon wieder eine neue Anleihe 
aufnehmen muß. Betrachten wir nun aber einmal dieſem Thatſachenbeſtand 
gegenüber den Theil der Bilanz, der die immobiliſirten Konti enthält, jo 
zeigt ſich ſofort, wie feſtgefahren die Geſellſchaft iſt. Der Grundbeſitz, die Maſchinen, 
das Laboratorium und die Werkzeuge ſtehen zuſammen mit ungefähr 19 Millionen 
Mark zu Buch, mit einer Summe alfo, die den Reſervefonds überſchreitet. Roh⸗ 
materialien und Fabrikate ſind mit 23 Millionen aufgeführt und die elektriſchen 
Centralen in eigener Verwaltung mit 5°/, Millionen eingeſtellt. Nun kann 
man bei dieſen zuletzt angeführten Konten wohl annehmen, daß darin erhebliche ſtille 
Reſerven liegen, daß der Liquidationwerth dieſer Dinge — mit Ausnahme des 
Laboratoriums und der Maſchinen — ein beträchtlich höherer ſei als der Buchwerth. 
Das iſt aber bei dem Effektenkonto ganz und gar nicht anzunehmen, das mit 
32 Millionen zu Buch ſteht. Nach den Daten des Geſchäftsberichtes ſind von 
den Effekten etwa 1,7 Millionen Mark ſofort realiſirbare Werthe; dann folgen 
Aktien der hamburgiſchen Elektrizitätwerke, der zwickauer Elektrizität- und Straßen⸗ 
bahngeſellſchaft, der mannheimer Straßenbahn, einer ſchwediſchen Geſellſchaft, der 
Elektrizitätwerke Steyer, eines norwegiſchen Werkes, der Compagnie Viennoise 
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nehmungen handelt es ſich durchweg um kleinere Betré 
auf dem Effektenkonto die Aktien der bosniſchen Elektr 
4 Millionen Mark und die Aktien der ruſſiſchen Geſellſcha 
in Petersburg mit etwa 23/, Millionen Mark. Was! 
find, vermag der außen Stehende überhaupt nicht zu taxire 
pièce de résistance des Effektenbeſtandes aus: den Akti 
ſellſchaft für elektriſche Unternehmungen. Von dieſen 3 
einen Nominalbetrag von 2882000 Mark, der mit 667; 
Der Börſenkurs dieſer Aktien war zuletzt 74 Prozent. 

aber nicht wieder notirt worden. Ob augenblicklich auf de 
zu mehr als 50 Prozent erfolgen würde, erſcheint fraglie 
in mehr als einer Hinſicht als dunkler Punkt der ſchu 
trachten. Seine Dividendenloſigkeit iſt ſchuld an dem 

Jahres. Gerade dieſe Aktien haben zu der inneren Ve 
Schuckerts beigetragen. Denn um die ſelbe Zeit des Vor 
etwa 102. Sie ſicherten alſo in der Stille der Schuck 
hübſche Reſerve. Dieſe Reſerve in Höhe von etwa 8 Mi 
nicht mehr vorhanden. Noch ein dritter Punkt kommt i 
nämlich ſelbſt ſo optimiſtiſch iſt, anzunehmen, daß die 
augenblicklich mit 60 Prozent bewerthet werden könnten 
aus den kontinentalen Aktien für das nächſte Jahr 
Millionen zu prognoſtiziren. Dieſer Kursverluſt iſt eigeı 
den, in einem Moment alſo, wo die Schuckert⸗Geſellſchaft! 
den und 900 000 Mark an Tantiemen auszuſchütten vorſch 
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die Vertheilung der Tantieme noch der Dividende zu billigen. Wenn man bei 
der Aufſtellung der Bilanz nach ſoliden Grundfägen handelte, mußte man den 
ganzen Gewinn in Reſerve ſtellen. Der Aufſichtrath hatte denn auch einſtimmig 
beſchloſſen, eine geringere Tantieme zu zahlen, als der Geſchäftsbericht vorge⸗ 
ſchlagen hatte, und von der Vertheilung einer Dividende — in Ausſicht genommen 
waren bekanntlich zehn Prozent — diesmal ganz Abſtand zu nehmen. 

Was den inneren Werth der Kontinentalen Geſellſchaft betrifft, ſo ent⸗ 
zieht er ſich natürlich auch wieder einer genauen Beurtheilung; jedenfalls aber 
erbt ſich in dieſer Tochtergeſellſchaft das Prinzip der Tochtergründungen wieder 
traurig fort. Sie beſitzt unter Anderem einen ſehr großen Poſten Aktien der 
Elektra-Geſellſchaft in Dresden. Dieſe Geſellſchaft hat für das vorige Jahr 
allerdings noch 3 Prozent Dividende vertheilt. Ob Das aber bei den ſächſiſchen 
Verhältniſſen auch noch für das nächſte Jahr möglich fein mird, erſcheint zweifel- 
haft, denn auch die Elektra iſt wieder die beſorgte Mutter einer ganzen Reihe von 
Tochtergeſellſchaften. Der Fluch des modernen, auf allen möglichen Schiebungen 
beruhenden Gründungprinzips zeigt fi bei der Schuckert-Geſellſchaft in furcht⸗ 
barſter Weiſe; mit dem Effektenbeſitz ſind nämlich die intimen Beziehungen 
Schuckerts zu den Tochtergründungen noch gar nicht erſchöpft. Die Geſellſchaft 
weiſt auch ein Debitorenkonto von 45 Millionen auf, das alſo das Aktienkapital 
noch bedeutend überſteigt. In dieſem Debitorenkonto, das im vorigen Jahr 
noch um 12 Millionen niedriger war, ſtecken irgendwo doch ſicherlich allerlei 
Forderungen an Tochtergeſellſchaften; wenn man nun noch in Betracht zieht, 
daß neben Alledem auch noch ein Konſortialkonto von 8 ¾ Millionen beſteht, 
fo hat man es bei Schuckert mit einem ſolchen Rattenkönig von Tochter-, Entel-, 
Mutter- und Schweſtergeſellſchaften zu thun, daß Einem dagegen ſogar die „un- 
erhörte“ Verquickung bei den Hypothekenbanken, über die man noch vor Kurzem 
ſo wundervoll empört war, als ein harmloſes Kinderſpiel erſcheint. 

In der Stunde, wo ich dieſe Zeilen ſchreibe, iſt mir der Ausfall der General⸗ 
verſammlung noch nicht bekannt; aber ſelbſt wenn es einer Mehrheit von Aktionären 
in Nürnberg gelingen ſollte, der Direktion ein Vertrauensvotum auszuſtellen, ſo 
kann man ihr in ihrem eigenſten Intereſſe doch nurwünſchen, daß ſie den gut gemeinten 
Rathſchlägen nachgiebt, die ihr empfehlen, ihre Geſchäftsprinzipien ſchleunigſt 
einer Reviſion zu unterziehen. Die Schuckert⸗Geſellſchaft kann es ſo nicht weiter 
treiben und ich möchte beſonders den mit Schuckert in Verbindung ſtehenden 
Banken, unter denen die Kommerz⸗ und Diskontobank und die Bayeriſche Hypo⸗ 
theken⸗ und Wechſelbank die angeſehenſten find, dringend rathen, auf eine Reviſion 
dieſer Prinzipien hinzuwirken. Sonſt wird die Verbindung mit Schuckert ein 
theures Vergnügen. Denn der uürnberger Karren iſt jo feſtgefahren, daß er nur 
mit äußerſter Anſtrengung wieder flott gemacht werden kann. Die Firma Schuckert 
darf auf Jahre hinaus nur noch unter ſteter Anwendung der Bremſe fahren. 


* * 
* 


Den erſten Griff nach der Bremſe haben die Aktionäre ſchon verſpürt. 
Die Direktion der Schuckert⸗Geſellſchaft hat ſelbſt eingeſehen, daß ſie in dieſem 
Jahr keine Dividende vertheilen kann, und ſie hat der Generalverſammlung vor⸗ 
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geſchlagen, auf dieſes Vergnügen zu verzichten. Auch wurde die Ziffer der Tan- 
tiemen für diesmal auf ungefähr 700 000 Mark herabgeſetzt. Beide Beſchlüſſe 
aber wurden nicht etwa aus Vorſicht, ſondern im Drange der bitterſten Noth 
gefaßt; In der von Aufſichtrath und Direktion gemeinſam veröffentlichten Er⸗ 
klärung wird nur geſagt, man ſei durch den Zuſammenbruch der Leipziger Bank 
genöthigt worden, eine Schuld von 4 Millionen für die Erwerbung des bosniſchen 
Elektrizitätwerkes gleich zu bezahlen, obwohl dieſe Millionen nach dem Ber- 
trag erſt in zwei Jahren fällig geweſen wären. Weshalb fie nun früher fällig 
ſind? Darüber ſteht kein Sterbenswörtchen in dem Bericht. Die Frankfurter 
Zeitung aber weiß zu melden, die Schuckert-Geſellſchaft habe der Leipziger Bank 
Gefälligkeitaccepte gegeben, die jetzt natürlich ſofort einzulöſen find. Eben jo 
natürlich aber iſt, daß eine ſichere Mehrheit guter Freunde der Direktion in der 
Generalverſammlung das unerſchütterte Vertrauen votirt hat. Ich hoffe, die 
leitenden Herren ſind klug genug, um einzuſehen, daß ihnen mit ſolchen rein 
dekorativen Wirkungen nicht lange genützt werden kann und daß dem erſten 
ſchüchternen Verſuch, den nürnberger elektriſchen Wagen zu bremſen, eine Periode 
dauernder und bewußter Mäßigung folgen muß. Plutus. 


1. * 
* 


Herr Henry van de Velde bittet um Aufnahme der folgenden Erklärung, die 
ſich auf den im vorigen Heft gedruckten Brief des Herrn Profeſſors Eckmann bezieht: 

„Ich habe Herrn Profeſſor Otto Eckmann aufgefordert, auch nur ein einziges 
meiner Möbel mit jenem Konſtruktionelement zu produziren oder zu reproduziren, 
das er erfand, um mich bloszuſtellen. Ich habe ihn aufgefordert, es unter meinen 
ſämmtlichen Arbeiten zu ſuchen; er aber hat das Gebiet willkürlich beſchränkt, indem 
er auf die Einrichtungen von Keller & Reiner und Caſſirer hinwies. Hat er wirk⸗ 
lich, wie er behauptet, dieſe Wahl getroffen, weil das Publikum ſich leicht an die 
genannten Orte begeben könne, oder in der Abſicht, es auf die paar Riſſe im Holz 
hinzuweiſen? Das wird Jeder nach den Gefühlen entſcheiden, die er der Kritik des Herrn 
Eckmann unterſchiebt. Was mich betrifft, ſo will ich ihm die denkbar beſten einräumen: 
dann aber bin ich gezwungen, ſeine techniſche Unwiſſenheit zu konſtatiren, die ihn Kon⸗ 
ſtruktionfehlern zur Laſt legen ließ, was nur die Folge davon iſt, daß ich aus Hand⸗ 
werkergewiſſenhaftigkeit überall da maſſives Holz verwendet habe, wo Herr Eckmann 
oder ſeine Arbeiter zu fourniren pflegen, alſo auch bei Fugen und Gelenken. Ich 
halte deshalb meine Aufforderung aufrecht, erkläre aber die Diskuſſion hier, wo der 
bildliche Beweis unmöglich iſt, für geſchloſſen. Durch Worte allein werden wir 
Beide keinen Mens chen überzeugen, weder Herr Eckmann noch ich. Aber was Herrn 
Eckmann in der „Zukunft“ unmöglich iſt, kann er überall thun, wo er die mir zur 
Laſt gelegte, aber von ihm ſelbſt erfundene Konſtruktion in efligle denjenigen 
nieiner Arbeiten zur Seite ſtellen kann, die er bei ſeinen Anſchuldigungen im Auge 
hatte. Dieſen dokumentariſchen Beweis erwarte ich alſo und werde Herrn Eckmann, 
wenn er ihn vergeſſen ſollte, erinnern, daß er ihn dem Publikum ſchuldig iſt. 


Grünheide (Mark). Henry van de Velde.“ 
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ie gewiſſe niedrigſte Lebeweſen, vermehren fich die fein organiſirten bädeker⸗ 

fen Reiſebücher durch Spaltung. Norddeutſchland ſpaltete ſich in Nordoſt⸗ 
und Nordweſtdeutſchland, Nordfrankreich in Nordoſt- und Nordweſtfrankreich, Süd⸗ 
frankreich in Südweſt⸗ und Südoſtfrankreich. Dabei ſchieden die beiden Hauptſtädte 
ganz oder theilweiſe aus dem Buchverband aus: es giebt einen Bädeker für 
Paris und Berlin, wie es einen für London giebt. Wie oft wird ſich in fünfzig 
Jahren der Bädeker für Nordamerika geſpalten haben! Wer dann in zwei Tagen 
im Luftballon über den Ozean fliegt, wird eine ganze Bibliothek einpacken müſſen. 
Aber ein anderer Moritz Mädler wird für jene künftigen Tage einen beſonders 
bequemen Reiſebuchkoffer erfunden haben: den Bädeker⸗ oder Meyer Koffer. 

In einem einzigen Fall haben wir eine Verletzung des Naturgeſetzes, 
eine Zuſammenziehung, erlebt: nämlich damals, als Bädekers „Italien in einem 
Bande“ erſchien. Die Erklärung dieſer auffallenden Thatsache? Wer heute Etwas 
erklären will, muß hauebüchene Gründe vorbringen, am Liebſten wirthſchaftlicher 
und ſozialer Natur, zum Beiſpiel: die „Konkurrenz“. Dann nennen wir Etwas, 
das Jedermann geſehen, gefühlt, gehört, empfunden hat; und wir befinden uns 
obendrein auf dem richtigen Wege. Denn wirklich hatte Gſell-Fels im letzten 
Viertel des vorigen Jahrhunderts fein „Italien in ſechzig Tagen“ aus einem wirth- 
ſchaftlichen Grunde erſcheinen laſſen. Der moderne Verkehr erzeugte die ſechzig⸗ 
tägigen Rundreiſekarten und die ſechzigtägigen Rundreiſekarten erzeugten „Italien 
in ſechzig Tagen“: woraus man ſieht, eine wie große Entdeckung die materialiſtiſche 
Geſchichtphiloſophie iſt. Leider kann ſie uns noch immer nicht erklären, wie die 
wirthſchaftlichen Verhältniſſe gerade dieſen Gſell-Fels erzeugten, der den Ge— 
danken hatte und dieſen Gedanken überaus geiſtreich in zwei Bändchen verkörperte. 
Aber ſelbſtverſtändlich hatte auch Bädeker einen Gedanken, als er ein ähnliches 
Werk unter dem Titel „Italien in einem Bande“ auf den Markt warf, womit 
er aber den vertrauenden Käufer irreführte. Deun er ſtellt uns nicht etwa ganz 
Italien vor: er begleitet uns nur bis Päſtum und überläßt uns dann unſeren 
Schickſalen. Ganz das Selbe thut freilich Gſell-Fels auch, aber es iſt etwas 
Anderes, ob nur ſo viel gegeben wird, wie ſich in zwei Monaten ſehen läßt, 
oder ob ganz Italien in einem Bande angeboten wird. 

Wer erzeugte den wirthſchaftlichen Verkehr, der die ſechzigtägigen Rund 
reiſekarten zeugte? Ohne Zweifel die Menſchen, die ſeiner bedurften. Mit der 
Zunahme des Reichthums und der Bevölkerung haben ſich Schichten gebildet, 
die nach Italien fahren, wie ſie ins Seebad oder nach Monte Carlo reiſen: jene 
Klaſſe von Reiſenden, die „dageweſen“ ſein wollen, die auf einmal, haſtig, ohne 
tieferes Eindringen, manchmal ſogar ohne die oberflächlichſte Vorbereitung Italien 
in Augenſchein nehmen. Der Peſſimiſt, der noch den letzten Abendglanz der 
Sonne Goethes, Hegels, Schellings, Schleiermachers geſehen hat, behauptet 
keck und bitter: die ältere Generation ſei tiefer, idealer geweſen, ſei zwei-, drei, 
viermal, manchmal unter Entbehrungen, über die Alpen geſtiegen, bis ſie Alles 
erkundet und ſich mit edelſter Schönheit und weiteſtem geſchichtlichen Sinn erfüllt 
hatte. Aber die Erfahrung ſpricht gegen ihn. Unter der älteren Generation 
klaſſiſch gebildeter, gelehrter Männer findet man eben fo viele gegen die Kunſt 
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ſtumpfe Leute wie unter der jüngeren begeiſterte Jünglinge, die den Vätern 
nichts an Idealität und Tiefe nachgeben. Weder Gſell⸗Fels noch Bädeker haben 
dieſe Lage der Dinge klar erkannt. Beide ſetzen Leſer voraus, die die Abſicht 
haben, in ſechzig Tagen Alles zu ſehen, was ſich ſehen läßt. Es giebt that- 
ſächlich ſolche Märtyrer, die vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend unter- 
wegs ſind, die irgendwo ein Frühſtück einnehmen, raſch ihr Diner verſchlingen, 
ſich für den folgenden Tag vorbereiten, die ſchon am Nachmittag ſich nicht mehr 
klar darauf beſinnen können, was ſie am Morgen geſehen haben, und nach ſieben 
bis acht Wochen der Erholung in einem Zuſtande hochgradiger Erholungbedürftig⸗ 
keit nach Hauſe zurückkehren. Aber es fehlt nicht an Anderen, die die Kirchen 
„überſchlagen“ oder nur Das ſehen, was Bädeker mit zwei Sternen bezeichnet 
hat. Meyer iſt ihnen ſelbſtverſtändlich zu gründlich; aber auch der praktiſchere 
Bädeker bietet noch zu viel. In Rom kommt man ihren Bedürfniſſen entgegen; 
da giebt es Führer, die Rom in acht Tagen durchpeitſchen. Sie beſchränken 
ſich auf das Wichtigſte, das Schönſte, was auch einen noch unentwickelten Sinn 
erfreut und ohne Schaden an Geſundheit und Lebensfreude geſehen werden kann. 

Wollte ein künftiger Reiſebeſchreiber nur das hiſtoriſch Bedeutendſte, das 
künſtleriſch Vollendeteſte, das landſchaftlich Schönſte vermerken, dann würde ſich 
der Sinn für Kunſt und geſchichtliches Werden erſchließen und die großen Opfer 
an Zeit und Geld, die von uns Deutſchen Italien gebracht werden, würden be- 
lohnt werden, während man jetzt in ſehr vielen Fällen zweifeln darf, ob nicht 
ein Aufenthalt im Gebirge oder an der See den Leuten weit bekömmlicher wäre. 
Ein ſolches Buch könnte dann auch ganz Italien umfaſſen; es wäre ein Gegen⸗ 
ſtück zu dem amerikaniſchen Werkchen Europe in one volume, von dem mein 
Freund Arthur Mac Twang behauptet, er könne es bequem in dem Billettäſchchen 
ſeines Bratenrockes unterbringen. Freilich: Arthur kolorirt gern. 

An einem Beiſpiel ſoll mein Vorſchlag verdeutlicht werden. Auf den 
Wegen von Florenz nach Rom liegen vier den Kunft- und Naturfreunden wohl⸗ 
bekannte Städte: Perugia, Aſſiſi, Siena, Orvieto. Perugia und Aſſiſi find 
von der ſchönſten mittelitalieniſchen Landſchaft umgeben; die Wirkungſtätte Peru⸗ 
ginos giebt Aufſchluß über eine Seite des raffaeliſchen Geiſtes, Aſſiſi lockt als 
der Geburtort der modernen italieniſchen Freskomalerei. Siena und Orvieto 
ſind im Beſitz einer herrlichen gothiſchen Domkirche. Siena iſt für Duecio, 
Pinturiecho, Lodoma, Orvieto für Signorelli bemerkenswerth. Den Sechzig⸗ 
tägigen würde ich nur den Beſuch Sienas anrathen. Denn Perugino und den 
von ihm ausgehenden Einfluß kann man genügend in den Gemäldegalerien von 
Florenz, insbeſondere in der Academia delle Belle Arti, den Stil Giottos und 
ſeiner Schüler in Santa Croce und Santa Maria Novella verſtehen lernen; 
wer die Dome von Florenz und Siena kennt, iſt durch den in Orvieto leicht 
euttäuſcht. Und ſelbſt in Siena ſollte er nicht Alles ſehen. Aber geleite ihn 
hinauf in den Dom, zu den Fresken der Bibliothek mit ihren blühenden, leuch⸗ 
tenden Farben, dann hinauf in das Rathhaus, endlich, an einigen Palazzi vorbei, 
auf die Ausſichtpunkte der alten mediceiſchen Feſtung, wo ſich ein entzückender 
Blick in eine fremdartige Landſchaft bietet. Dort empfängt er unverlierbare Ein⸗ 
drücke. Ein Reiſebuch, wie ich es mir wünſche, ſollte folglich auch nur gründ⸗ 
lichere Ausführungen über Siena, aber kurze Notizen über andere Städte bringen, 
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mit Hinweiſen auf größere Werke. Wer die anderen Städte zu jeher wünſcht, 
müßte ſich ausführlichere Reiſebücher zu verſchaffen ſuchen. 

Ehe ich in meinen Klagen und Anklagen fortfahre, muß ich zur Ver⸗ 
meidung von Mißverſtänduiſſen bemerken, daß die Behauptung, Vielen würde 
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ſich der Reiſende ſchon vorher ein zutreffendes Bild von ihnen machen könnte, 
ſo würde nicht nur ſein Behagen ſteigen, ſondern er würde auch die Zeit ge⸗ 
winnen, die beim Suchen einer paſſenden Unterkunft ſo häufig verloren geht. 
Einige viel beſuchte Städte ſollen zur Verdeutlichung als Exempel dienen. In 
Florenz find im letzten Jahrzehnt zwei neue Gaſthöfe entſtanden, die, als Hotels 
gebaut, mit allen neueren Einrichtungen ausgeſtattet, verhältnißmäßig ruhig im 
Mittelpunkt der Stadt liegen: Helvetia und Savoy. Bädeker nennt ſie, aber 
das Allerwichtigſte, was für Viele entſcheidend wäre, wenn fie es wüßten, ſagt 
er nicht. Die Aufzählung der Gaſthöfe Neapels beginnt er in der letzten 
Auflage folgendermaßen: „Am Korſo Vittorio Emanuele ... in geſunder Lage, 
mit prachtvoller Ausſicht: Hotel Bristol . .. deutſche und ſchweizeriſche Be⸗ 
dienung, große Zimmer ... *Parkers Hotel .., daneben *Macphersons H. 
and P. Brittanique . .. von Engländern und Amerikanern bevorzugt.“ Iſt da 
die Wahl ſchwer? Auf zum Korſo und zum Hotel Briſtol, das offenbar einen 
internationalen Charakter hat! Oben angelangt, entdeckt der Reiſende bald: 
erſtens, daß die ſchöne Ausſicht, die er auf einem Spazirgange oder im Wagen 
eben ſo gut genießen könnte, ihn nicht dafür zu entſchädigen vermag, daß er für 
alle ſeine Zwecke aus dem Wege wohnt und daher viel Zeit verliert; zweitens: 
daß das Hotel Briſtol auch kleine Zimmer hat und von Engländern und Ameri— 
kanern eben ſo bevorzugt wird wie die beiden anderen. Er möchte ausziehen; aber 
wohin? Bädeker läßt ihn im Stich; da ſind nur Preiſe verzeichnet und Sterne 
angebracht. Keine Stadt erfordert in dieſer Hinſicht eine ſo große Sorgfalt wie 
Rom, weil die meiſten Reiſenden ſich hier mindeſtens zwei Wochen aufhalten. 
Doch Bädeker behandelt die Gaſthöfe dieſer Hauptſtadt auf wenigen Seiten nach 
beliebter topographiſcher Anordnung. Die Lage ſpielt aber dort eine geringere Rolle 
als in manchen anderen Städten: erſtens, weil kein Gaſthof auf dem rechten Tiber- 
ufer liegt, wo ein großer Theil der Sehenswürdigkeiten ſich befindet; zweitens, weil 
man viel fährt und die Preiſe innerhalb Roms die ſelben ſind; drittens, weil kaum ein. 
Hotel vorhanden iſt, das ganz ſchlecht gelegen oder in deſſen Nähe nicht die eine 
oder andere Sehenswürdigkeit anzutreffen wäre. Ganz andere Umſtände als 
die Lage find folglich zu berückſichtigen, wenn man den Reiſenden vor Irrthü— 
mern ſchützen will. Immer neue Gaſthöfe entſtehen auf den Hügeln. Dort liegen 
„Continental“, „Quirinal“, „Grand Hotel“, „Royal“, „Germania“, „Gianelli“, 
„Schweizerhof“, „Eden“, „Beauſite“, „Haßler“. Unten iſt die Luft nicht rein, oft 
gegen Abend, wenn der Wagenverkehr den ganzen Tag geraſt hat, von Staub 
angefüllt. Ferner ſind die Gaſthöfe dort manchmal auf allen drei Seiten von 
alten Häuſern umgeben, nach einer Seite in einer nicht immer wohlriechenden Gaſſe; 
manchmal ſteigen die gegenüberliegenden Gebäude zu einer ſolchen Höhe empor, 
daß vielleicht nur in die oberſten Stockwerke ein Sonnenſtrahl hineinzudringen 
vermag. Gaſthöfe in der unteren Stadt find „Allemagne“, „Anglo-Americain“, 
„Angleterre“, „Victoria“, „Europe“, „Minerva“, „Roma“, „Londres“, „Ruſſie“, 
„Milano“, „Marini“; vier: „Laurati“, „National“, „Briſtol“ und „Italie“ ſtehen 
in der Mitte zwiſchen beiden Klaſſen. Wer nun hiernach den Entſchluß faſſen wollte, 
in die obere Stadt zu ziehen, würde es vielleicht bereuen. Denn die meiſten 
dortigen Gaſthöfe haben das Mißliche, daß ſie unmittelbar an elektriſchen Bahnen 
liegen, von denen vom frühen Morgen bis zum ſpäten Abend unaufhörlich ein 
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betäubender Lärm in das Haus ſchallt. Auf fait alle vorher genannten Hotels 
trifft Dies zu, mit Ausnahme des „Grand Hotel“. „Quirinal“ liegt außerdem noch 
an den Zufuhrſtraßen zum Teatro Costanzi. Zu den hierher gehörigen Gaſt⸗ 
höfen treten weiter hinzu „National“ und „Laurati“. Wer alſo gegen ſchlechte 
Luft empfindlich iſt, wird nicht gern in der unteren, wer den Lärm nicht ertra⸗ 
gen kann, nicht gern in der oberen wohnen. So bleibt alſo nur ein Ausweg: 
in der unteren Stadt muß man Zimmer mit verhältnißmäßig guter Luft, in 
der oberen verhältnißmäßig ruhige Räume zu miethen ſuchen. Es giebt Gaſt⸗ 
höfe, die dieſen Forderungen entſprechen. 

Nachdem der Reiſende dieſe Erfahrungen gemacht hat, die ihm ein Reiſe⸗ 
buch durch Wort und Zeichnung (in den Plan Roms in Bädekers „Italien“ 
ſind nicht einmal die Himmelsrichtungen eingetragen) hätte erſparen können, 
bleibt ihm eine neue nicht vorenthalten. Er entdeckt, daß Rom mehr eine Penſionär⸗ 
als eine Paſſantenſtadt iſt; wenigſtens überwiegen von Mitte Oktober bis An⸗ 
fang März bei Weitem die zu längerem Aufenthalt Gekommenen. Ein Theil 
zieht aus Geſundheitrückſichten dorthin. Das Klima iſt in normalen Jahren 
mild und erfriſchend, vor Weihnachten weit angenehmer als das der Riviera, 
nach den Chriſttagen bis zum März nicht ſo feucht wie das ſüditalieniſche. Ein 
anderer Theil geht in der ewigen Stadt behaglich und gründlich feinen Kunft- 
intereſſen nach. Ein dritter, an Zahl recht beträchtlicher Theil, der meiſt aus 
England, in geringerem Umfang aus Holland, Amerika, Deutſchland, Rußland' 
ſtammt, verlebt den Winter in Nom, weil er ihn doch irgendwo verleben muß. 
So waren Mrs. und Miſſes Truefriend vor vier Jahren auf den Kanariſchen 
Inſeln, vor drei in Korſika und Sizilien, vor zwei in Egypten, im vorigen 
Jahre bis Weihnachten in Brighton und Montreux, nachher an der Riviera: 
diesmal kamen fie zur Abwechſelung nach Rom. Und dann eine gleichfalls zahl- 
reiche, geräuſchvolle Schaar, friſch und voll Humor, die Damen häufig ſchön und 
kokett, nicht ſelten ſehr gebildet, die Männer trotz allem äußeren Firniß mand- 
mal in Auftreten und Manieren von herber Waldurſprünglichkeit, Alle mit aus- 
geſprochener Anlage zur Reklame: unnöthig, zu ſagen, daß ſie in Nordamerika 
ihre Heimath hat. Wer in U. 8. A. unter den höheren Klaſſen auf Bildung 
Anſpruch macht, muß mindeſtens England, Frankreich, Deutſchland, die Schweiz 
und Italien geſehen haben. Er wandelt die durch Ueberlieferung und Sitte 
vorgeſchriebene Bahn und verweilt länger an den Orten, wo die Mitglieder der 
Familie Sam ſich aufzuhalten pflegen, beſonders alſo in Rom. 

Die vorher in Ausſicht geſtellte neue Erfahrung wird nun der Leſer ſchon 
im Geiſt gemacht haben. Die beſten, ruhigſten, ſonnigſten Zimmer ſind Monate 
lang im Beſitz der Ausdauernden, während der vorübergehend Ampeſende, um 
die Sprache der Bevölkerungſtatiſtik zu reden, Schwierigkeiten hat, ein paſſendes 
Unterkommen zu finden. Gewiß: Zimmer werden überall angeboten, aber es ſind 
die „Hotelhüter“, die Niemand will. So erklärt ſich die eigenthümliche That⸗ 
ſache, daß Rom zu wenige Gaſthöfe hat und zu viele, weshalb in der unteren Stadt 
ein partieller Hotelkrach, der nur durch das Heilige Jahr und die Saiſon 1901 
aufgehalten wurde, wahrſcheinlich bald noch weitere Opfer fordern wird. Die 
Bitterkeit dieſer höchſt unangenehmen neuen Erfahrung könnten die Reiſehand⸗ 
bücher verſüßen, wenn fie dem Fremden Auskunft darüber ertheilten, welche Gaſt; 
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Höfe von den Ausdauernden bevorzugt werden und welche ſich hauptſächlich auf 
den Paſſantenverkehr verlegen. Iſt nun der Unerfahrene in einen Gaſthof ge- 
rathen, der, wie die meiſten römiſchen, in Wirklichkeit eine große Penſion iſt, 
ſo vermehrt er bald den Schatz ſeiner Erlebniſſe um ein weiteres. Er findet, 
daß der von ihm gezahlte Preis nicht im Verhältniß zu dem Gebotenen ſteht. 
Allmählich macht er die Entdeckung, daß die Ausdauernden täglich zwei, drei, vier 
Lire weniger ausgeben, obwohl ſie in allen Dingen bevorzugt ſind. Es iſt nicht 
allein die Länge der Zeit, die die Unterſchiede erklärt, ſondern auch manchmal 
der commercial spirit des Italieners: er preßt den Harmloſen aus und wird 
von dem Geriebenen ausgepreßt. Feſte Preiſe giebt es für einen viel geringeren 
Bruchtheil aller Leiſtungen als bei uns: überall wird gehandelt. Bädeker be⸗ 
hauptet, dann einen Stern zu verleihen, wenn Leiſtungen und Preiſe in einem 
gewiſſen Verhältniß ſtehen. Nun iſt die Frage: denkt er an das Verhältniß 
von Preiſen und Leiſtungen für Leute, die den ganzen Winter ausharren, oder 
für ſolche, die ſich zwei bis drei Wochen oder gar nur Tage aufhalten? 

Wie nun einmal die Verhältniſſe in Rom liegen, wäre es unbedingt er⸗ 
forderlich, daß Bädeker den Penſionen und den Hotels garnis eine weit größere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte, als er jetzt thut. Um fo mehr, als ein ſehr großer Theil 
der deutſchen Beſucher Roms in Penſionen Aufenthalt nimmt, in denen er nicht 
immer komfortabel, aber preiswerth untergebracht iſt, ſo daß ſie einen oder gar 
zwei Sterne verdienten. Bei der Beſchreibung der Hotels garnis wäre hervorzu 
heben: erſtens, daß der bei Weitem größere Theil in und in der Nähe unruhiger 
Straßen liegt, mit Ausnahme derjenigen in der Via Santa Chiara; zweitens, daß 
ſie gewöhnlich Geſellſchafträume, mit Ausnahme eines einzigen primitiven, unge⸗ 
heizten Zimmers, nicht beſitzen; drittens, daß die Bedienung häufig ſchlecht iſt: 
viertens, daß ſie gewöhnlich mit Italienern von unten bis oben beſetzt ſind und 
der Fremde gute Zimmer nur bei unsausgeſetztem Drängen erhält, falls er nicht dem 
Beſitzer ſchon vorher bekannt war. Wer dort wohnt, muß alle feine Mahlzeiten in 
Kaffeehäuſern und Reſtaurationen zu ſich nehmen. Obgleich nun Bädeker einer 
ziemlichen Anzahl von Speiſehäuſern Sterne verleiht, ſo ſei zu ihrer Würdigung 
Folgendes bemerkt. Beſtellt der Fremde eine Mahlzeit zu feſten Preiſen, ſo 
ſucht der Wirth gern feinen Vortheil darin, daß er ihm minderwerthige Gänge 
vorſetzt, zum Beiſpiel geringere Fiſchſorten, die berüchtigten fritture (Gehirn 
u. ſ. w.); denn ein feſtes Menn iſt gewöhnlich nicht ausgeſchrieben. Beſtellt er 
ſein Mahl nach der Karte, ſo findet er ſich anfänglich nicht zurecht und ſpäter 
wird ihm die geringe Auswahl und die Einförmigkeit des Speiſezettels klar. 
Die römiſchen Speiſehäuſer ſind bei jungen Gelehrten, Künſtlern, Journaliſten, 
Kaufleuten beliebt, weil man dort billig leben kaun. Die wirklich guten Reſtaurauts 
ſind theuer. Die ausgezeichneten Reſtaurationen und Trattorien Oberitaliens zu 
verhältnißmäßig mäßigen Preiſen habe ich weder in Rom noch in Neapel ent; 
deckt. Dem in Nom verweilenden Reiſenden kann daher nur gerathen werden, 
in einem Gaſthof zu wohnen, wo er den Abend in behaglichen Geſellſchafträumen 
zubringen kann, und, wenn er ſich in Penſion begeben will, nur halbe Penſion — 
Das heißt: ohne Lunch — zu nehmen. 

. Das Meſſer der Kritik ift nur an Bädeker gelegt worden, weil man ihn 
häufiger als andere Reiſebücher in den Händen deutſcher Reiſenden findet. Die 
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Anſicht, andere „Führer“ ſeien werthvoller, liegt dieſem Verfahren keineswegs 
zu Grunde. Auch ſind Meinungverſchiedenheiten von den Angaben Bädekers 
über mehrere andere Länder nicht verwerthet worden, weil ſie weniger häufig be⸗ 
ſucht werden und das Vorgebrachte genügt, um daran einige Forderungen zu 
knüpfen, wie die Hotelbeſchreibungen beſchaffen fein ſollten. Erſtens: die Mittheilungen 
über die Lage eines Gaſthofes find nur dann werthvoll, wenn fie ein Urtheil 
darüber geſtatten, ob ſie den Zwecken des Reiſenden förderlich iſt, ob Omnibus⸗ 
und Straßenbahnen in der Nähe vorüberführen, ob es frei oder in einem Gewirr 
von alten Häuſern und übelriechenden Gaſſen ſteht, vor Allem aber, ob es ruhig 
gelegen iſt. Dieſe Angaben ſollen durch Zeichnungen genügend verdeutlicht werden. 
zweitens: wir wollen willen, ob es alt oder neu iſt. Die Zimmer in alten Gaſthöfen 
find häufig niedrig, in einem Labyrinth von Gängen findet man ſich oft ſchwer 
zurecht; ein widerlicher Altersgeruch läßt ſich manchmal nicht vertreiben. Dieſe 
Empfindungen hatte ich in dem Rothen Hauſe in Trier, einem weit bekaunten, 
jetzt eingegangenen Gaſthof. Neue Gaſthöfe find frei von dieſen Unannehmlich— 
keiten, aber ſie haben andere. Sie ſind in vielen Fällen ſo eingerichtet, daß alle 
Zimmer durch Thüren mit einander verbunden find, eine Einrichtung, die im 
Intereſſe des Wirthes, nicht aber in dem aller Gäſte iſt. Die Wirthe behaupten, 
es käme immer ſeltener vor, daß zuſammengehörige Perſonen (wie Mann und 
Frau, zuſammen reiſende Verwandte und Freunde) in einem Zimmer ſchlafen 
wollen; Zimmer mit zwei Betten ſeien auf dem Ausſterbeetat. Dagegen würden 
häufiger als früher von zuſammengehörigen Perſonen Wohnzimmer, in der Hotel⸗ 
ſprache „Salons“, gefordert. Werde nun ein Gaſthofgeſchoß in eine Anzahl 
gleich großer, durch Thüren verbundener Zimmer getheilt, dann könne man den 
verſchiedenartigſten Anſprüchen gerecht werden. So erklärt ſich die Erſcheinung, 
daß jenes Verbindungſyſtem nicht nur in neuen Gaſthöfen angewandt wird, 
ſondern auch alte, zum Beiſpiel franzöſiſche, danach umgewandelt werden. Für 
den Reiſenden hat es aber auch große Nachtheile; denn wohnt man nicht in einem 
Eckzimmer, ſo muß man ſehr viele Vorgänge in zwei Nachbarzimmern mit an⸗ 
hören, die den Schlaf ſtören oder beunruhigen. Die einfachſte Forderung der 
Menſchlichkeit iſt daher, daß die Wände in neuen Gaſthöfen beſonders ſtark 
und für alle nicht gebrauchten Thüren Thürfüllungen vorhanden ſind; denn der 
Schrank, den man mit Vorliebe vor die Thüren ſtellt, wirkt gewöhulich nicht 
als Hemmung, ſondern als Reſonanzboden. Es iſt aber eine Rückſichtloſigkeit, 
die Wände blos aus Drahtgeflechten, die mit Tapeten überklebt ſind, beſtehen 
zu laſſen; da wird der arme Reiſende doch zu ſtark von der Ueberzeugung durch⸗ 
drungen, daß das Leben aus einer Anzahl chemiſcher Prozeſſe beſteht. Dieſe 
Einrichtung fand ich in dem Grand Hotel de l’Observatoire, einem hoch über 
dem Genfer See im Jura gelegenen Gaſthof, der beſonders gern von Franzoſen. 
beſucht wird. Der Ruhe liebende Reiſende wird daher häufiger ein von allen 
Störungen freies Zimmer in alten, winkligen Häuſern als in neuen finden. 
Es ſei bemerkt, daß der an ſich gut gelegene „Schweizerhof“ in Rom nach dem 
neuen Syſtem eingerichtet iſt. Das Reiſebuch darf ſich alſo nicht mit der Mit⸗ 
theilung begnügen, ob die Gaſthöfe alt oder neu ſind; es muß uns auch ſagen, 
ob die Zimmer niedrig ſind, ob Verbindungthüren beſtehen u. ſ. w. Drittens wäre 
genau anzugeben, ob die Gaſthöfe Geſellſchafträume haben oder nicht. Ein. 
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guter Gaſthof ſoll vier Geſellſchafträume beſitzen: außer dem Speiſeſaal ein 
Rauchzimmer, in dem paſſend das Billard untergebracht wird, dann ein Leſe⸗ 
und Schreibzimmer, in dem weder geplaudert noch geraucht werden darf, und 
ein Unterhaltung⸗ und Empfangzimmer, beſtimmt zur Plauderei und zum Empfang 
der Freunde der Gäſte. Daß fie in beſonders hohem Maße dem Gaſt das Ge- 
fühl, zu Hanſe zu fein, einflößen ſollen, ift ja ſelbſtverſtändlich; daß aber ver⸗ 
hältnißmäßig wenige Gaſthöfe ſie beſitzen, dürfte von Denen beſtätigt werden, 
die häufiger ſich auf Reiſen begeben. Daß insbeſondere die deutſchen Gaſthöfe 
in dieſer Beziehung in ihrer Mehrzahl auf der unterſten Stufe der Leiter und 
die großen engliſchen auf der höchſten Sproſſe ſtehen, kann von den Kundigen 
nicht bezweifelt werden. Ich erinnere mich noch mit Verwunderung, daß, als 
ich auf Empfehlung eines berliner Freundes vor fünf Jahren in einem erſt vor 
Kurzem eröffneten berliner Gaſthof abſtieg, der geradezu als ein Weltwunder 
geprieſen wurde, ich als einzigen Geſellſchaftraum außer dem Speiſezimmer ein 
Aſchenbrödelzimmer vorfand, in dem einige Zeitungen auflagen. Aber die Ber⸗ 
liner verlieren leicht die ihnen eigenthümliche Krittelei und die berliner Zunge, 
ſobald es ſich um berliner Errungenſchaften handelt. Die meiſten deutſchen 
Gaſthöfe werfen den Gaſt während des Tages nach den Mahlzeiten thatſächlich 
auf die Straße — Das heißt: ins Wirthshaus —, wenn der Wirth nicht aus Huma— 
nität ſelbſt eine Reſtauration hält; ſie zwingen ihn nicht nur, mehr zu trinken, 
als ihm lieb oder ſeiner Geſundheit zuträglich iſt, ſondern auch, ſeine Zeit zu 
verplempern; ich ſetze dabei natürlich voraus, daß der Gaſt ſo viel Geſchmack hat, 
während des Tages die Luft ſeines Schlafzimmers nicht zu verderben. Eine 
an die franzöſiſche Vergangenheit erinnernde Einrichtung lernt man in dem 
übrigens guten Hotel Central in Mülhauſen im Elſaß kennen: mit dem Gaſt⸗ 
hof iſt ein Kaffeehaus verbunden, in das der Speiſeſaal ſich gewöhnlich nach 
den beiden gemeinſamen Mahlzeiten entleert. Viertens: der folgenden Forderung 
werden die Reiſebücher gewöhnlich gerecht. Sie vermerken, ob der Gaſthof elek— 
triſches Licht, Centralheizung und Fahrſtuhl beſitzt, denn die Wirthe vergeſſen 
nicht, in ihren den Redaktionen eingeſandten Berichten dieſe Vorzüge gebührend 
hervorzuheben. Zuweilen iſt das Eigenlob ſo ſtark und uneingeſchränkt, daß der 
Führer ſich einer Uebertreibung ſchuldig macht. So hat Bädeker Recht mit der 
Behauptung, die „Helvetia“ in Florenz beſitze Centralheizung; nur ſind bei 
Weitem nicht alle Zimmer mit ihr verbunden. Auch iſt das elektriſche Licht in 
vielen Gaſthöfen ſo unglücklich angebracht, daß man der Kerze nicht entrathen 
kann, weil ſich weder ein Hebel noch eine Lampe in der Nähe des Tiſches oder 
Bettes befindet. Der Nutzen des Fahrſtuhles iſt groß, wird aber doch oft über⸗ 
ſchätzt. Man ſagt gewöhnlich, es ſei, wo jenes Verkehrsmittel eingeführt iſt, 
ganz gleich, in welchem Stock man wohne. Den aber, der eine größere Anzahl 
von Gaſthöfen kennt, kann unmöglich verborgen geblieben ſein, daß viele einen 
Fahrſtuhl beſitzen, aber keine Perſon zu ſeiner regelmäßigen Bedienung, oder 
daß er ſo ſtark benutzt wird, daß man die Treppe hinaufſpringt, um Zeit zu 
gewinnen, oder daß er in zurückgehenden Häuſern reparaturbedürftig, aber nicht 
ausgebeſſert wird. In einem beſternten mainzer Gaſthof machte ich einmal die 
Entdeckung, daß er wieder verſchwunden war. Der Fahrſtuhl ſollte ſo einge⸗ 
richtet ſein, daß der Gaſt ſich ſeiner ohne fremde Hilfe bedienen kann. In 
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größeren Gaſthöfen ſind mehrere am Platz. Auch iſt die Möglichkeit eines Hotel⸗ 
brandes nicht außer Acht zu laſſen. Fünftens: die wichtige, von den Führern 
häufig gemachte Angabe, welche Klaſſen und Nationen in einem Haufe verkehren, 
wird von den Reiſenden nicht immer gewürdigt. Welche Vorzüge man in katho⸗ 
liſchen Ländern von einem Gaſthof, den die Geiſtlichkeit bevorzugt, erwarten 
darf, iſt allgemein bekannt; weniger, welchen Einfluß der überwiegende Beſuch 
von Geſchäftsreiſenden ausübt. In den engliſchen Hotels ſind ihnen beſondere 
Speife- und Geſellſchaftzimmer eingeräumt. Wie die engliſchen Kinder nehmen 
ſie ihre Hauptmahlzeit bald nach Mittag zu ſich; man ſtößt deshalb auf ſie allein 
an ſolchen Orten, deren Verkehr nur wirthſchaftlicher Natur iſt und deren Gaſt⸗ 
höfe daher faſt ausſchließlich für ſie beſtimmt ſind. Hier nimmt man mit ihnen 
gegen ein Uhr ein ſolides engliſches Diner zu ſich, während man am Abend, wie 
die Uebrigen, ſich mit ſeiner Theekanne vereinſamt. Auf dem Kontinent, wo 
jene Scheidung unbekannt iſt, hat der überwiegende Beſuch von Geſchäftsreiſenden 
gewöhnlich folgende Wirkungen: guter, reichlicher Tiſch, mangelnde Gefell- 
ſchafträume, an denen ſie wegen ihrer Beſchäftigung und Lebensweiſe wenig 
Intereſſe haben, gegen Abend Beſchlagnahme ſämmtlicher Schreibtiſche, recht 
häufige Störungen in der Nacht, da dieſe Herren gern den äſthetiſchen Cha— 
rakter ihrer ſchnell wechſelnden Aufenthaltsorte zu ergründen ſuchen, oder am 
Morgen, wenn ſie mit dem Frühzug abreiſen müſſen. Von Alledem empfindet 
der Touriſt in Italien nichts. Die Mehrzahl der italieniſchen Geſchäftsreiſenden 
wohnt nach italieniſcher Sitte in Hotels, Garnis oder in Gaſthöfen mit Trattoria; 
die in internatißnalen Gaſthöfen abſteigenden fremden Kaufleute finden ſich dort 
einer überwiegenden Majorität von Penſionären und Touriſten gegenüber, wie 
Jeder beſtätigen wird, der die von deutſchen Geſchäftsreiſenden beſuchten Hotels, 
wie etwa „Bonne Femme“ in Turin, „Métropole“ und „Milan“ in Mailand, 
„Helvetia“ in Florenz, „Rome“ in Rom und „London“ in Neapel kennen zu 
lernen Gelegenheit hatte. Und welchen Charakter prägen die Nationen ihnen 
auf? Wenn die von allen Völkern am Meiſten reiſenden Engländer den Haupt- 
beſtandtheil bilden, dann darf man mit Sicherheit folgende Annehmlichkeiten 
erwarten: eine genügende Anzahl von Geſellſchafträumen, Ueberfluß an reiner 
Leinwand im Speiſe- und Schlafzimmer, geſchmackvollen Charakter der Zimmer, 
Treppen und Gänge, einen leichten geſelligen Verkehr, den fie mit der fie aus⸗ 
zeichnenden ſchlichten Verſtändigkeit geregelt haben. Sie unterhalten ſich mit 
einander, ohne ſich vorzuſtellen, und machen ſich das Leben möglichſt erträglich; 
im Umgang mit gebildeten Engländern kann man ſicher fein, daß nichts Auf- 
fallendes, Verletzendes vorfällt, daß Neugier und Klatſch ausgeſchloſſen ſind. Der 
Engländer wünſcht ſich die volle Freiheit ſeiner Bewegungen und achtet daher 
die der Anderen. Sind fie einander nicht näher getreten, dann hört die Be- 
kanntſchaft auf, ſobald ſie den Gaſthof verlaſſen haben. Dieſe Sitten weichen von den 
unſrigen eben ſo ſehr ab wie die anderen, daß die Damen zuerſt die Herren 
grüßen und die Anſäſſigen den Neuangekommenen zuerſt einen Beſuch abſtatten. 
Dieſen großen Vorzügen ſteht aber ein großer Nachtheil gegenüber: Küche und leider 
auch Weine ſind dort nicht ſelten mäßig. Die Engländer verderben ihren Ge⸗ 
ſchmack durch Reizmittel, wie die Amerikaner ihren Magen durch übermäßig 
warme Speiſen und übermäßig kalte Getränke. Wie viel Salz und Pfeffer ver⸗ 
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zehrt nicht jeder Brite täglich! Und dann ſind ſie die Erfinder des nach ihnen 
benannten Senfs, des Chillieſſigs, der ſcharfen Saucen, Pickles und Digestive 
Relishes. Trinken doch drüben viele Leute mit Vorliebe Sherry und bei Tiſch 
Champagner, — von den Ales, Bitterbeers, Gins, Brandies, Whiskies nicht zu 
reden. Man darf aber kühn behaupten, daß der Champagnerfreund keine Wein- 
zunge beſitzt. Haben nun die Engländer die Herrſchaftgrenze ihrer einfachen, 
ſoliden Küche, die der Schätzer vortrefflicher Materialien allen anderen Küchen 
voranſtellt, überſchritten, dann hört alles kulinariſche Verſtändniß auf. Und Das 
iſt auch nicht beſſer geworden, ſeit die raſch zunehmende Kontinentaliſirung, die 
ſich in der wachſenden Zahl von Miethkaſernen, Kneipen und franzöſiſchen Table 
d'hotes äußert, für die franzöſiſche Küche immer mehr Boden gewonnen hat; 
denn dieſe entartet dort ſehr leicht. Der Küchenherrſcher des Hotels bemerkt die 
geringe Begabung ſeiner Gäſte und giebt ſich wenig Mühe; der Wirth fühlt 
dabei keine Gewiſſensbiſſe, da viele Engländer bei Tiſch keinen Wein trinken und 
er einen — und manchmal einen beträchtlichen — Theil ſeines Gewinnes aus dem 
Weinverzehr ziehen möchte. Welch anderes Bild bietet ein deutſcher Gaſthof! 
Wollen wir ihn der Wahrheit getreu ſchildern, dann müſſen wir zuerſt von dem 
großen, gewichtigen Buch ſprechen, in das Fritz Teutobald Vornamen, Familien- 
namen, Alter, Stand, Rang, Titel, Orden, Ehrenzeichen, Herkunft, Beſtimmung⸗ 
ort gewiſſenhaft einträgt. Engländer und Amerikaner begnügen ſich gewöhnlich 
damit, Namen und Vaterland niederzuſchreiben; fie find eben weniger an die 
Neugier einer hohen Polizei gewöhnt. Hierdurch fordern fie den Unwillen des 
Landsmannes heraus, der, wie die Polizei, Alles wiſſen will, zu welchem Zweck 
ja eben das zu Jedermanns Einſicht offene Fremdenbuch beſteht. Und, ſo be— 
merkt der gleichfalls ſehr neugierige Profeſſor Abraham Drachenbluth ernſt und 
wichtig, es iſt von einem höheren Standpunkt aus nothwendig: damit nämlich 
der Wirth feine Preiſe danach einrichte. In welchen Höhlen muß Abraham 
bisher gewohnt haben, daß der Wirth ſofort den Preis erhöht, als hätte ein 
Fürſt einen Stock des Hotels gemiethet, wenn ein gewöhnlicher Rath fünfter 
oder vierter Rangklaſſe ein Zimmer nimmt, und wie muß er ausgeſehen haben, 
daß man ihm nicht einmal den Rath fünfter Ordnung angeſehen hat! Jeden— 
falls kennen Teutobald und Drachenbluth noch nicht die dem modernen Indivi⸗ 
dualismus eutſprechenden großen Gaſthöfe mit feſten Preiſen, in denen der Gaft 
Ine Nummer iſt und ſich nur dem Wirth gegenüber flüchtig legitimirt. Iſt nun 
Fritz in der Lage, einen Jeden, mit dem er an der Wirthstafel zuſammenſitzt, 
mit ſeinem Titel anzureden, dann erhebt ſich die Frage, wer zuerſt ſprechen wird. 
Wer Das thut, Der muß ſich vorſtellen: jo erfordert es der deutſche Höflichkeit— 
formalismus. Je weiter nach Oſten, um ſo ſchroffer dieſe Forderung, ſich überall 
und zu jeder Stunde vorzuſtellen . . . Unſere Freunde Fritz und Abraham treffen 
wir an einer langen Mittagstafel; das individualiſtiſche Syſtem der kleinen Tiſche 
iſt dort noch nicht eingeführt. Der Wirth ſcheint ſich zwei Probleme geſtellt zu 
haben: wie man möglichſt viele Menſchen auf kleinem Raum zuſammenpreſſen' 
und wie man die Dauer des Eſſens thunlichſt verlängern kann. In kleinen Städten! 
tafelt er noch ſelbſt mit; oder er zieht, umhergehend, Teutfelig wie ein König, 
eine Bäfte ins Geſpräch. Das flüſſige Element macht ſich ſtark bemerklich: in der 
Geſtalt von Suppen, Saucen, dieſe entweder auf dem Teller oder der vorgebundenen 
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Serviette, endlich in der von Weinen, deren Preis — keineswegs deren Güte — in 
einem ſtarken Mißverhältniß zu der Alltäglichkeit der Speiſen ſteht, etwa wie eine 
goldene Uhr zu einem zerriſſenen Bettlerrock. Das Rindfleiſch ſtammt häufig von 
alten Thieren, die nach langen Dienſten als Nutz- und Zugvieh raſch gemäſtet worden 
find, die Kälber werden ſehr oft zu früh geſchlachtet; gutes Hammelfleiſch wird ſeit 
dem Rückgang der Schafzucht immer ſeltener; erträglich iſt durchgängig das 
Schweinefleiſch, wozu ſich an der Küſte der Seefiſch und auch in anderen Gegen— 
den vielfach Geflügel und Wild geſellen. Trotz den geringen Qualitäten mißt 
ſie der Wirth gewöhnlich in mäßigen Quantitäten zu, denn am deutſchen Tiſch 
ſpürt man auch heute noch die Armuth des Vaterlandes, die Jahrhunderte lang 
beſtanden hat, und die große Kinderzahl, die noch immer andauert. Meſſer und 
Gabeln werden nur in den beſten Hotels gewechſelt und die Servietten der 
Abonnenten werden erſt dann durch neue erſetzt, wenn man ſie von fern für 
naturaliſtiſche Gemälde halten könnte. Bewundernswerth ſind aber die großen 
Mengen von Kartoffeln, die in Norddeutſchland freigebig zu allen Fleiſch- und 
Fiſchgängen gereicht werden, und die Geſchicklichkeit, mit der viele Leute eſſen; 
denn nirgends wird das Meſſer mit ſo geringer Gefahr zur Beförderung der 
Speiſen benutzt und nirgendwo folgen die ſchweren Ladungen einander ſo raſch mit 
raubthierartiger Haſt; das ekelhafte Schmatzen und das krachende Zermalmen der 
Speiſen, das taktmäßige Niederfallen von Meſſer und Gabel auf den Teller, 
um dem Eſſer Zeit zum Brotbrechen zu geben, Erſcheinungen, die eine frau— 
zöſiſche Table d'hote häufig zu einem widerwärtigen Orte machen, bemerkt 
mau, Gott ſei Jank, bei uns nicht. Zum Krachen fehlen ihnen gewöhnlich auch 
die guten Zähne. Germanen und Semiten erkennt man leicht an den ſchadhaften 
Zähnen, dünnem Haar und dem blöden, befneiferten oder bebrillten Auge, auch 
an den ſchlecht ſitzenden Kleidern; denn jo geſchmackloſe Schneider wie Deutſch⸗ 
land beſitzen England, Frankreich und Italien nicht. Allerdings iſt die Aufgabe 
dieſer Künſtler häufig ſchwer. Dem Selbſterhaltungtrieb haben ſowohl Fritz wie 
Abraham in feſter und flüſſiger Geſtalt reichlich gefröhnt, während ihnen die 
nöthige Bewegung fehlte; und ſo ſind die Formen aus den Fugen gerathen. 
Dafür ſind die Landsleute kräftig. Ha, mit welchem Aufwand von Muskelkraft 
ſie ſich unterhalten! Immer mehr müſſen die Nachbarn ſich anſtrengen, um ſich 
in nächſter Nähe verſtändlich zu machen; von Zeit zu Zeit wälzt ſich ein wildes 
Gelächter wie eine Woge, alle Geſpräche erſtickend, von einem Ende des Tiſches 
zu 'n anderen. Dort haben Teutobald und Drachenbluth mit der Artigkeit von 
Lanzknechten einander aufgezogen. Nur dann iſt der Spektakel noch größer, 
wenn ſich zarte deutſche Jungfrauen und minnigliche Frauen, ſelbverſtändlich be- 
brillt und bekneifert, ins Geſpräch miſchen. Nun aber nähert ſich das Mahl 
ſeinem Ende, denn überall reinigt man die Zähne, hier mit einem piepſenden 
Geräuſch (Prinzip: luftlerer Raum), dort zierlich mit dem Nagel des kleinen 
Fingers; die Fortgeſchrittenſten bedienen ſich des Zahnſtochers und Einige, die 
ſich zu Diogenes bekennen, ergreifen entſchloſſen die Gabel. Dann zünden Alle, 
die Arme breit aufgeſtemmt, ihre Cigarren an, unbekümmert darum, ob ſpäter 
Kommende auch noch eſſen wollen. Immer dichter wird die Miſchung von Speiſe⸗ 
dünſten und Tabakqualm; aber ſie harren aus, eine halbe, eine ganze Stunde: 
jetzt erſt wirds „gemüthlich“. Welche Harmonie, wenn am Abend die Petroleum 
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lampen in dieſes Geruchkonzert einzugreifen beginnen! Gewiß: ein Rauchzimmer, 
ein Unterhaltungzimmer giebt es in den meiſten deutſchen Gaſthöfen nicht; und 
wo ſie beſtehen, wird der Unterſchied der Räume nicht beachtet: geraucht wird 
überall ... Wir begeben uns endlich zur Ruhe. Da entdecken wir, daß das 
Bett bald zu kurz, bald zu ſchmal, bald zu heiß (Federbetten im Sommer!) iſt; 
oder daß die krachende, ausgehöhlte, ſchief geſchlafene Matratze längſt auf den 
Boden mußte; oder daß ſo viele Kiſſen oben und unten aufgeſtapelt ſind, als 
wäre Schlafen ein akrobatiſcher oder gymnaſtiſcher Vorgang. 

Ich gebe gern zu, daß ich zu ſtark generaliſirt habe, daß die Küche an der 
Nord“ und Oſtſeeküſte, im Weſten Deutſchlands, in Oeſterreich gut iſt, daß es 
in den internationalen Badeſtädten wie Wiesbaden und Baden Baden, in einigen 
Reſidenzen wie Berlin, Dresden, München, in verkehrreichen Orten wie Köln und 
Frankfurt ſehr gute Gaſthöfe giebt; aber die deutſchen Hotels in ihrer Allgemein 
heit haben ſich nicht im Verhältniß zu dem politiſchen und wirthſchaftlichen Auf— 
ſchwung Deutſchlands entwickelt. Wohl liegt der Fehler zum Theil bei den 
Gäſten: es wäre zu wünſchen, daß die ſchöne Einleitung, die Ihering ſeinem 
Werk „Der Zweck im Rechte“ vorgeſetzt hat, in allen Leſebüchern der höheren 
Knaben- und Mädchenſchulen ſtände: fie verdiente es ihres Inhaltes und der 
Forin wegen. Beſtimmte Schwächen der deutſchen Gaſthöfe laſſen ſich aber auch 
da verfolgen, wo der Gaſt einflußlos iſt, nämlich in den von Deutſchen ge— 
haltenen Hotels des Auslandes. 

Sechstens: Das Reiſebuch joll über die Ernährungverhältniſſe unterrichten; 
Mittheilungen über den Keller ſind überflüſſig, da ja nur Wenige Etwas davon ver⸗ 
ſtehen. Aber auch der au erſter Stelle gemachte Anſpruch iſt ſchwer zu erfüllen. Der 
Spetſenfolge der Gaſthoftafeln liegt ein gewiſſes Schema zu Grunde. Die fogenam- 
ten Hotels erſten Ranges geben zwiſchen Suppe und Nachtiſch die bekannten vier 
Gänge animaliſcher Nahrung, wozu ein Gemüſe kommt; einige deutſche und 
ſchweizer Wirthe fügen zu dieſen Gängen noch eine leichte Beilage, wodurch ihre 
Anzahl auf fünf ſteigt. Die ſogenannten Gaſthöfe zweiten Ranges laſſen es 
mit drei bewenden, in niedriger ſtehenden ſind ihrer noch weniger. Das Schema 
der zweiten Tafel, wo eine ſolche beſteht, iſt gewöhnlich gleichartiger: eine Vor⸗ 
Ipeife, eine warme Fleiſchſpeiſe, kaltes Fleiſch. Mehr als dieſes Schema läßt 
ſich in den Reiſebüchern nicht geben. Aber ſie geben es nicht einmal, was auch 
nicht viel bedeutet. Denn der Wirth kann den einen oder den anderen Gang 
zur Dekoration herabdrücken; entweder er kauft ſchlechte Materialien ein, die ein 
ausgezeichneter Koch ſchmackhaft zubereitet, was man nicht ſelten in Frankreich 
beobachtet; oder die Materialien ſind ausgezeichnet und die Zubereitung iſt mäßig, 
was jenſeits des Kanales vorkommt. Das iſts, was man im Beſonderen unter 
der Küche eines Gaſthofes verſteht, deren Geſchicke zum großen Theil von dem Koch 
abhängen. Dann iſt aber die Freiheit des Wirthes innerhalb des Schemas der 
Speiſenfolge noch nicht genügend umſchrieben. Es hängt von ihm ab, ob er 
ſeine Gäſte reichlicher oder weniger reichlich bedienen laſſen will, ob er zweimal. 
oder nur einmal herumreichen läßt u. ſ. w. Was man alſo im engeren Sinn 
den Tiſch nennt, wechſelt manchmal mit dem Beſitzer oder dem Direktor. Sagt 
ein alter Hotelpraktiker: Das Eſſen ift dort gut, jo meint er gewöhnlich Speifen- 
folge, Küche, Tiſch. Wie geringwerthig die Aufklärungen der Reiſebücher über dieſen 
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Punkt ſein müſſen, iſt klar. Nur über das Schema der Speiſenfolge vermögen ſie 
eine Nachricht von einiger Dauer zu bringen, die aber oft werthlos iſt. Denn nicht 
ſelten werden der Feinſchmecker und der Hungrige eine Mahlzeit nach Schema II. 
oder III einer nach Schema 1 vorziehen. Ueber dieſe Dinge ſollte ein Reiſebuch da- 
her nur ein Urtheil fällen, wenn eine gute oder ſchlechte Tradition beſteht. Die 
Gaſthoftafeln der „Stadt Venedig“ in Trier, der „Krone“ in Solothurn und 
des „Hechtes“ in St. Gallen haben eine ſolche rühmliche Tradition, die Jedem 
ſo bekannt iſt, daß ich durch ihre Erwähnung nicht in den Verdacht kommen kann, 
für ſie zu agitiren. Schließlich fordert man richtige Angaben über die Preiſe, 
wenn ſie veränderlich ſind, nicht nur Anfangspreiſe (zum Beiſpiel: Zimmer von drei 
Mark an), ſondern auch Endpreiſe (zum Beiſpiel: bis zehn Mark). Bädeker läßt in 
dieſer Beziehung gewöhnlich nichts zu wünſchen übrig, wie auch ſeine Notizen über 
Tiſch und Küche gewöhnlich zuverläſſig find. Sein Buch über Italien enthält jedoch 
manche Irrthümer. Ich erinnere mich noch des Erſtaunens eines ſpaniſchen Ehe⸗ 
paares, daß auf die Notiz hin, im Hotel Briſtol in Neapel ſchwankten die Zimmer— 
preiſe zwiſchen vier und ſieben Lire, dort abſtieg und vierzehn Lire bezahlen mußte. 

Beobachtet der Verfaſſer eines Reiſebuches dieſe Vorſchriften, dann wird er 
dem Reiſenden vor ſeiner Ankunft ein genügendes Urtheil darüber ermöglichen, 
wo er abzuſteigen hat. Die Hotelnotizen werden umfangreicher werden, aber ſie 
brauchen doch keinen größeren Raum einzunehmen als bisher, denn das Reiſe⸗ 
buch kann ſich paſſender Abkürzungen bedienen. Die Sterne werden eben je 
überflüſſig werden wie die beliebten nichtsſagenden Wendungen: „vornehm“ „jehr 
vornehm“, Hotel erſten Ranges, zweiten Ranges u. ſ. w., ganz abgeſehen davon, 
daß fie häufig unangebracht find. Es iſt zwar leicht, zu fagen, was ein Hotel 
erſten Ranges iſt: ein Gaſthof mit ſchönen, wohlausgeſtatteten Zimmern, Fahr⸗ 
ſtuhl, Centralheizung, elektriſchem Licht, vier Geſellſchaftzimmern und Speiſen— 
folge vom Schema J. Aber ich habe hoffentlich gezeigt, welche Freiheit der Aus⸗ 
führung es für alle dieſe Forderungen giebt. Es iſt einer der größten Mängel 
von Bädekers Reiſebüchern, daß fie zu apodiktiſch ſind und daher, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unabſichtlich, in einige Gaſthöfe die Fremdenſchaar wie eine Heerde hinein— 
treiben, zum großen Schaden der Fremden und anderer Wirthe. Zwei Bei⸗ 
ſpiele. Unter „Perugia“ findet man folgende Stelle: Grand Hotel Perugia 
in ausſichtreicher Lage am Eingang der Stadt, erſten Ranges ... Zweiten 
Ranges: Hotel de la Poste u. |. w. Der beſternte Gaſthof hat ſchöne Zimmer, 
die ſchönſten allerdings über einer elektriſchen Straßenbahn, zwei mäßige Geſell⸗ 
ſchafträume und eine Küche leidlicher Güte vom Schema II. Preiſe hoch. Wes- 
halb alſo erſten Ranges? Unter „Spezia“ heißt es: Grand Hotel und Croce di 
Malta ...; Italia; Gran Bretagna, mit guter Trattoria. Welcher Hotelſnob 
wird da „Italia“ und „Gran Bretagna“ verſuchen? Der große Beſternte, in 
dem Alles, was außerhalb Italiens auf Reſpektabilität Anſpruch macht, abſteigt, 
iſt wirklich bemerkenswerth als großer Kaſten mit einer merkwürdigen Treppen- 
anlage, im Uebrigen ohne Fahrſtuhl, elektriſches Licht und mit Küche Schema II. 
Wer nachmittags ankommt, kann erleben, daß er über hundert Stufen zu feinent 
Zimmer zu ſteigen hat. Reiſebücher ſollen eine Anzahl zuverläſſiger Notizen 
enthalten, aber fi der Geſammtnoten und möglichſt auch des Lobes enthalten. 
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